—̃̃— 


— — 


Digit ed by the Internet Archive 
in 2015 


https://archive.org/details/herrmannundulrik11weze 


Herrmann un Lllrikk. 


D⸗ 


Ein komiſcher Roman 
ift 


vier Baͤnden. 


Erſter Band. 1 
8 = Uher Eure 


SE 
N," 

NE 

m: 


Gi N N 
> RN 1 
2 2 wen. 1 2 \ 
z f r II 1 PER, AN 
8 NN . N 
NS Ver N 
N EEE UT e 
N — IE PL 
BIS 1 


. 


FFF 
Frankfurt und Leipzig. 
1780. 


4 35 1 


SSS Cm 


Votre de. 


Ver Roman iſt eine Dichtungsart, die 
> am meiſten verachtet und am meiſten 
gelefen wird, die viele Kenntniſſe, lange Ur 
beit und angeſtrengte Ueberſicht eines weitlaͤuf— 
tigen Ganzen erfodert, und doch ſelbſt von 
vielen Kunſtverwandten ſich als die Beſchaͤf— 
tigung eines Menſchen verſchreyen laſſen muß, 
der nichts beſſeres hervorbringen kan. Ein 
Theil dieſer unbilligen Schaͤtzung entſtund 
aus dem Vorurtheile, daß Werke, wovon die 
Griechen und Roͤmer keine Muſter, und wor: 
uͤber Ariſtoteles keine Regeln gegeben hat, un: 
moͤglich unter die edleren Gattungen der 
3 Dicht⸗ 
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Dichtkunſt gehoͤren koͤnnten: zum Theil wur⸗ 
de fie auch durch die häufigen Misgeburten 
veranlaßt, die in dieſer Gattung erſchienen 
und lange den Ton darinne angaben; denn 
freylich, eine Menge zuſammengeſtoppelter 
uͤbertriebner Situationen zuſammenzureihen; 
gezwungen unnatuͤrliche Charaktere ohne Sit⸗ 
ten, Leben und Menſchheit zuſammenzuſtellen, 
und ſich plagen, hauen, erwuͤrgen und nie⸗ 
dermetzeln zu laſſen; oder einen Helden, der 
kaum ein Menſch iſt, durch die ganze Welt 
herumzujagen und ihn Tuͤrken und Heiden in 
die Haͤnde zu ſpielen, daß ſie ihm als Sklaven 
das Leben ſauer machen; ein verliebtes Mi; 
chen durch mancherley Qualen hindurchzu⸗ 
ſchleppen; Meerwunder von Tugend und 
ſchoͤne moraliſche Ungeheuer zu ſchaffen: ein 
ſolches Chaos von verſchlungenen, gehaͤuften, 
unwahrſcheinlichen Begebenheiten, Charaktere, 
die nirgends als in Romanen exiſtirten und 
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exiſtiren konten, ſolche Maſſen ohne Plan, 
poetiſche Haltung und Wahrſcheinlichkeit zu 
erfinden, bedurfte es keines Dichtergenies und 
keiner dichteriſchen Kunſt. 

Der Verfaſſer gegenwaͤrtigen Werkes war 
beſtaͤndig der Meinung, daß man dieſe Dich⸗ 
tungsart dadurch aus der Verachtung und 
zur Vollkommenheit bringen koͤnne, wenn man 
ſie auf der einen Seite der Biographie und 
auf der andern dem Luſtſpiele naͤherte: ſo wuͤr⸗ 
de die wahre bürgerliche Epopee entſtehen, 
was eigentlich der Roman ſeyn ſoll. 

Das bisher ſogenannte Heldengedicht und 
der Roman unterſcheiden ſich blos durch den 
Ton der Sprache, der Charaktere und Si— 
tuationen: alles iſt in jenem poetiſch, alles 
muß in dieſent menſchlich „ alles dort zum 
Ideale hinaufgeſchraubt, alles hier in der 
Stimmung des w ichen Lebens ſeyn. Die 
Regeln, die man für jenes gegeben hat, paßten 

3 auch 
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auch auf dieſen, wenn fie nur nicht blos will: 
kuͤhrliche Dinge betraͤfen: aber die wirklichen 
Regeln, die ſich auf die Natur, das Weſen 
und den Endzweck einer poetiſchen Erzaͤhlung 
gruͤnden, find beiden gemein: was man bis: 
her zu Regeln des epiſchen Gedichts machte, 
gieng blos die Form und Manier an, und 
waren alle blos von der Homeriſchen abge: 
zogen. a 
Die bürgerliche Epopee nimmt durchaus 
in ihrem erzaͤhlenden Theile die Mine der Ge 
ſchichte an, beginnt in dem beſcheidenen Tone 
des Geſchichtſchreibers, ohne pomphafte An; 
kuͤndigung, und erhebt und ſenkt ſich mit ih: 
ren Gegenſtaͤnden: das Wunderbare, welches 
fie gebraucht, beſteht einzig in der ſonderba⸗ 
ren Zuſammenkettung der Begebenheiten, der 
Bewegungsgruͤnde und Handlungen. In 
dem gewoͤhnlichen Menſchenleben, aus welchem 
ſie ihre Materialien nimmt, nennen wir eine 
Reihe 
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Reihe von Begebenheiten wunderbar, die 
nicht taͤglich vorkoͤmmt: die einzelnen Bege⸗ 
benheiten koͤnnen und muͤſſen haͤufig geſche— 
hen — denn ſonſt waͤren fie nicht wahrfchein: 
lich — aber nicht ihre Verknuͤpfung und 
Witkung zu Einem Zwecke. So verhaͤlt es 
ſich auch mit dem Wunderbaren der Hand⸗ 
lungen: wir ſchreiben es ihnen alsdann zu, 
wenn ſie entweder aus einer ungewoͤhnlichen 
Combination von Bewegungsgruͤnden und 
Leidenſchaften entſtehen, oder in dem Grade 
der Thaͤtigkeit, womit ſie gethan werden, zu 
einer ungewöhnlichen Höhe ſteigen. Je hoͤ—⸗ 
her der Dichter dieſes Wunderbare treibt, je 
mehr verliert er an der Wahrſcheinlichkeit bey 
denjenigen Leſern, die das nur wahrſcheinlich 
finden, was in dem Kreiſe ihrer Erfahrung 
am haͤufigſten geſchehen iſt: aber dies iſt eine 
falſche Beurtheilung der poetiſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, die allein in der Hinlaͤnglichkeit 


. 
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der Urſachen zu den Wirkungen beſteht. Der 
Dichter ſchildert das Ungewoͤhnliche, es lie⸗ 
ge nun in dem Grade der Anſpannung bey 
Leidenſchaften und Handlungen, oder in der 
Verknuͤpfung der Begebenheiten und ihrer 
Richtung zu Einem Zwecke; und dies Unge⸗ 
woͤhnliche wird poetiſch wahrſcheinlich, wenn 
die Leidenſchaften durch hinlaͤnglich ſtarke 

Urſachen zu einem ſolchen Grade angeſpannt 
werden „ wenn die vorhergehende Begebenheit 
hinlaͤnglich ſtark iſt, die folgende hervorzu— 
bringen, oder die Summe aller hinlaͤnglich 
ſtark iſt, den Zweck zu bewirken, auf welchen 
ſie gerichtet ſind. Dies iſt der einzige feine 
Punkt, der das Wunderbare und Abentheuer⸗ 
liche ſcheidet. 

Der Verfaſſer kan unmoͤglich in einer 
Vorrede die Ideen alle entwickeln, die ihn 
bey der Entwerfung ſeines Plans leiteten, und 
wie er ſeine beiden vorhin angegebnen Abſich⸗ 


ten 
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ten zu erreichen ſuchte: er muß es auf das Ur⸗ 
theil der Kunſterfahrnen ankommen laſſen, ob 
fie in feinem Werke Spuren antreffen, daß 
er mit Wahl und Abſicht verfuhr. Er waͤhlte 
eine Handlung, die den groͤßten Theil von 
dem Leben ſeiner beiden Helden einnahm, um 
ſich die Rechte eines Biographen zu erwer— 
ben: aber er waͤhlte unter den Begebenheiten 
und Handlungen, die dieſen groͤßten Theil 
des Lebens ausmachten, nur ſolche, die auf 
ſeine Haupthandlung Beziehung oder Ein⸗ 
fluß hatten, um ein poetiſches Ganze zu 
machen. 

Jedes poetiſche Ganze hat zween Theile — 
die Anſpinnung, Verwickelung und Entwi— 
ckelung der Fabel: die Erpoſition und ſtufen⸗ 
weiſe Entwickelung des Hauptcharakters oder 
der Hauptcharaktere. Auf dieſe beiden Punkte 
muß der Blick des Dichters bey der Anord— 
nung beſtaͤndig gerichtet ſeyn, um zu beur⸗ 


2 
2 
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theilen, welche Charaktere er nur als Neben⸗ 
figuren behandeln, wie er fie ſtellen und han- 
deln laſſen ſoll, daß fie auf die Hauptperfo: 
nen ein vortheilhaftes Licht werfen, ihre Cha⸗ 
raktere durch Kontraſt oder blos graduale 
Verſchiedenheit heben und anſchaulich ma⸗ 
chen; um zu beurtheilen, wie er die Scenen 
ſtellen ſoll, daß die vorhergehenden die fol: 
genden mittelbar oder unmittelbar vorbereiten, 
und alle auf den Hauptzweck losarbeiten; 
welche er gleichſam nur im Schatten laſſen, 
nur fluͤchtig und kurz uͤbergehen, und welche 
er in das groͤßte Licht ſetzen und voͤllig aus— 
malen ſoll; wie er ſie ſo ordnen ſoll, daß 
jede mit der naͤchſten mehr oder weniger kon⸗ 
traſtirt, und wie er dieſes Mehr oder Weni⸗ 
ger ſo einrichten ſoll, daß es Einfoͤrmigkeit 
und gezwungene Symmetrie verhindert. 
Um ſich dieſe und fo viele andre Pflich: 
ten zu erleichtern, vereinigte der Verfaſſer alle 
Mittel, 
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Mittel, die dem Dichter verſtattet ſind — 
Erzaͤhlung und Dialog, worunter man auch 
den Brief rechnen muß, der eigentlich ein 
Dialog zwiſchen Abwefenden iſt. Ob er ein 
jedes am rechten Orte, dem poetiſchen Effekte 
gemaͤß, gebraucht und den eigentlichen Dialog 
und die Erzählung gehörig in einander ver 
floͤßt hat, kan nur der Leſer beurtheilen, der 
hierinne kompetenter Richter iſt. Wer ihm 
Fehler anzeigt und ſich ſo dabey benimmt, 
daß er mit Nachdenken selefen und mit Ein: 
ficht geurtheilt zu haben ſcheint, wird ihn 
durch eine Ber mit Gründen unterſtuͤzte 
Anzeige ſo ſehr verbinden, als durch den uns 
eingeſchraͤnkteſten Beyfall: wer aus geheimer 
Abneigung gegen den Verfaſſer oder aus Ta⸗ 
delſucht auf ſein Buch ſchlechtweg ſchmaͤht 
und das Geradeſte am ſchiefſten findet, wird 


erlangen, was er verdient — Verachtung. 
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Viele Leſer erlaſſen dem Romanenſchreiber 
gern alle moͤgliche poetiſche Vollkommenheiten, 
wenn er ſie nur durch eine Menge ſeltſamer 
Begebenheiten unterhaͤlt, worunter eine mit 
der andern an Abentheuerlichkeit ſtreitet, und 
die Perſonen recht winſeln, brav kuͤſſen und 
oft ſterben läßt: ſolche Leſer werden bey dem 
Verfaſſer ihre Rechnung nicht ſehr finden; 
denn ee geht mit den Kuͤſſen außerordentlich 
knickeeig um, und ſteigt nie zu einer großen 
Quantitaͤt, um ihren Werth und Effekt nicht 
abzunutzen. Keine von ſeinen Perſonen wird 
bis zum Wahnſinne melancholiſch, keine iſt 
ſo ſanft und ſchmelzend, als wenn ſie nur 
ein Fluidum von Thraͤnen waͤre. Ueberhaupt 
hat der Verfaſſer die Ketzerey, daß er den 
raſchen, von Sanftheit temperirten Ton in 
der Menſchheit liebt und die butterweichen 
Seelen, die faſt gar keine Konſiſtenz haben, 
ſchlechterdings entweder belachen oder verachten 

muß: 
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muß: auch glaubt er daher, daß es fuͤr die 
Stimmung unſers Geiſtes zutraͤglicher waͤre, 
wenn wir mit unſern Romanen wieder in 
den Geſchmack der Zeiten zuruͤckgiengen, wo 
der Liebhaber aus Liebe thaͤtig wurde und nicht 
blos aus Liebe litt, wo die Liebe die Triebfe⸗ 
der zum Handeln, zu Beweiſung großer Tu⸗ 
genden wurde, Geiſt und Nerven anſpannte, 
aber nicht erſchlafte. 

Andre Leſer verlangen blos Muſter der Tu⸗ 
gend, oder wie ſie es nennen, die Menſch heit 
auf der ſchoͤnen Seite zu ſehen: der Verfaſſer 
hat allen Reſpekt fuͤr die Tugend und moͤchte 
ſie, um ſich in dieſem Reſpekte zu erhalten, 
nicht gern zur alltaͤglichen Sache machen: er 
findet, daß dieſe koſtbare Pflanze in unſerer 
Welt nur duͤnne geſaͤet iſt, und will ſich alſo 
nicht ſo ſehr an dem Schoͤpfer verſuͤndigen und 
ſeine Welt ſchoͤner machen, als er es fuͤr gut 
befand. 4 
Endlich 
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Endlich ſuchen einige in einem Romane 
und auf dem Theater die naͤmliche Erbauung, 
die ihnen eine Predigt giebt, und wollen gern, 
wenn ſie das Buch zumachen, das moraliſche 
Thema ſamt ſeinen partibus wiſſen, das der 
Herr Autor abgehandelt hat. Fuͤr dieſe hat 
der Verfaſſer der gegenwärtigen Geſchichte am 
meiſten geſorgt; denn aus jeder Zeile koͤnnen ſie 
ſich eine Moral ziehen, wenn es ihnen beliebt. 


Wyl. 
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Erſtes Kapitel. 
J. Jahre nach Erſchaffung der Welt, als 


die Damen kurze Abſaͤtze und niedrige 
Topés, die Herren große Hüte und kleine 
Haarbeutel, und Niemand leicht Gold auf dem 
Kleide trug / der nicht wenigſtens Silber genug 
in der Taſche hatte, um es bezahlen zu koͤnnen, 
wurde auf dem Schloſſe des Grafen von Oh lau 
ein Knabe erzogen, der bey dem Publikum des 
dazu gehörigen Staͤdtchens nicht weniger Auf⸗ 
merkſamkeit erregte und in den langen Winter⸗ 
abenden nicht weniger Stoff zur Unterhaltung 
gab, als Alexander, ehe er auf Abentheuer wi⸗ 
der die Perſer ausgieng. Graf und Graͤfin, 
deren Liebling er einige Zeit war, nennten ihn 
Henri, ſeine Eltern Heinrich, und das ganze 
Staͤdtchen den kleinen Herrmann, nach dem 
Geſchlechtsnamen ſeines vorgeblichen Vaters 
A 2 ſeines 
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ſeines vorgeblichen, ſage ich; denn ſo ſehr die 
körperliche Aehnlichkeit mit ihm es wahrſchein⸗ 
lich machte, daß er ſein wahres aͤchtes Produkt 
ſeyn moͤchte, und ſo wenig auch der erfahrenſte 
Phyſtognomiſt auf den Einfall gekommen wäre, 
eine andere wirkende Urſache zu vermuthen, ſo 
hatte doch Jedermann die Unverſchaͤmtheit, troz 
jenes wichtigen Grundes, ihn ſeinem Vater 
völlig abzulaͤugnen, und zwar aus der ſonder⸗ 
baren Urſache — weil der Sohn ein feiner, wi⸗ 
tziger / lebhafter Knabe wäre und gerade ſo viel 

Verſtand, als fein Vater Tummheit, beſaͤße. 
Freilich war wohl dieſe Urſache etwas unzu⸗ 
reichend, einem armen Sterblichen ſeine ehrliche 
Geburt abzuſprechen: auch gab der alte Herr⸗ 
mann nichts weniger zu als daß er tumm fen, 
und bewies ſehr haufig durch die That, daß er 
ſich hierinne nicht irrte: gleichwohl Hätten ſich 
die Leute eher bereden laſſen, nicht mehr an den 
Kobold zu glauben, als den jungen Herrmann fuͤr 
den rechtmaͤßigen Sohn des alten Herrmanns 
zu erkennen. Indeſſen, ſo genau alles, Alt 
und Jung, in dieſer Behauptung uͤbereinſtimm⸗ 
te, 
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te, ſo verſchieden wurden die Meinungen, wenn 
es darauf ankam, die Entſtehung des Knabens 
zu erklaͤren; und wenn man alles, was dar⸗ 
uͤber gedacht und geſagt worden iſt, ſorgfaͤl— 
tig aufbewahrt haͤtte, ſo wuͤrde eine ſolche 
Samlung ungleich mehr Drucker und Setzer 
ernähren, als alle Traͤumereyen der Philoſo— 
phen. Einige, die des Sonntags zweymal in 
die Kirche giengen und darum billiger dachten 
als andre, die woͤchentlich nur Eine Predigt hoͤr⸗ 
ten, nahmen doch feinem Vater nicht die ganze 
Ehre des Antheils an der Erzeugung ſeines 
Sohns, ſondern geſtunden wit einem weiſen 
Achſelzucken, daß ihm vielleicht die eine Haͤlfte 
angehoͤren koͤnnte: allein es wird vermuthlich 
weltkundig ſeyn, daß ein gelehrter Akademiſt 
die Unmoͤglichkeit einer ſolchen Entſtehung ſon⸗ 
nenklar dargethan hat, und die Anhaͤnger jener 
Meinung werden mir daher vergeben, daß 
ich dieſem Manne, der den Homer, Virgil 
und die ſaͤmtlichen Erzvaͤter des alten Te⸗ 
ſtaments auf ſeine Seite zu bringen weis, 
eher Glauben beymeſſe, als ihnen — Leu⸗ 

A 3 ten, 
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ten, die nie ein griechiſches Wort geſehn 
haben, 

Der Herr Major im lezten Kriege mag ihn 
wohl zuruͤckgelaſſen haben, ſagten andere Leu⸗ 
te, die ſich etwas beſſer auf Wahrſcheinlichkeit 
und Unwahrſcheinlichkeit verſtunden. 

Er iſt ein Sohn von dem Herrn Grafen, zi⸗ 
ſchelte ſich Jedermann ins Ohr, der auf die 
Gunſt neidiſch war, die die Herrmanniſche Fa⸗ 
milie von dem Grafen genoß; und dieſes war 
das ganze Staͤdtchen.— Tauſend aͤhnliche 
beſſer und ſchlechter gegruͤndete Vermuthungen 
erzaͤhlte man ſich als Wahrheiten, vertraute 
man ſich mit geheimnißreicher Miene. Wenn 
in den kuͤhlen Abendſtunden des Sommers zwo 
Nachbarinnen vor der Thuͤr beyſammenſaßen, 
wenn ſich zwo Freundinnen am Brunnen trafen, 
bey dem Spinnrocken oder der Kaffeetaſſe plau⸗ 
derten, war zuverlaͤſſig der kleine Herrmann 
ihr Geſpraͤch. Wer aber unter allen am ſicher⸗ 
gen der Wahrheit zu viel weder zur Rechten noch 
zur Linken gehen wollte, der verſicherte ſchlecht⸗ 
weg — der kleine Herrmann iſt ein Hurkind. 

Natuͤr⸗ 
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Natuͤrlicher Weiſe muß mir unendlich viel 
daran liegen, daß dieſe Meinung nicht unter 
meinen Leſern Glauben gewinnt, da der Kunſt⸗ 
griff / den Helden feiner Geſchichte aus einer Ga⸗ 
lanterie entſtehen zu laſſen, ſeit des alten Ho⸗ 
mers Zeiten ſchon ſo abgenuzt iſt, daß ſich ein 
honneter Dichter ſchaͤmen muß, etwas mit Hur⸗ 
kindern zu thun zu haben. Es iſt eine auf Ur⸗ 
kunden gegruͤndete Wahrheit, daß der alte Herr⸗ 
mann den Dienſtag nach Miſericordias unter 
prieſterlicher Einfegnung das Recht empfieng, 
einen Sohn zu zeugen, und daß ſeine innig ge⸗ 
liebteſte Frau Ehegattin ihm den vierten Advent 
des naͤmlichen Jahres gegen Sonnenuntergang 
mit einem wohlgeſtalten Knaͤblein erfreute, wel⸗ 
ches zugeſtoßner Schwachheit halber in derſel⸗ 
ben Nacht die Nothtaufe empfieng; und dieſes 
war der Herrmann, deſſen Geſchichte ich erzaͤhle. 
Wer nach einem ſo einleuchtenden Beweiſe noch 
eine Minute zweifelt, muß entweder mich oder 
meinen Herrmann haſſen. 


— 


A 4 Zwei⸗ 
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An einem ſehr heißen Sommertage, gerade 
als die Sonne in den Krebs treten wollte, 
gieng der Graf Ohlau, ſeine Gemahlin am 
Arme und in Begleitung ſeiner ſaͤmtlichen Do⸗ 
meſtiken, uͤberaus praͤchtig in der neuangeleg⸗ 
ten Lindenallee ſpatzieren, welches er jeden 
Sonntag bey heiterm Wetter zu thun pflegte. 
Das ganze Staͤdtchen, das ſeine Liebe zur Pracht 
kannte, paradirte alsdann auf beiden Seiten 
der Allee in den auserleſenſten Feierkleidern: 
Maͤnner und Weiber, Kinder und Eltern mach⸗ 
ten eine Gaſſe auf beiden Seiten und ſahen mit 
gaffender Bewunderung das ſtarre goldreiche 
Kleid ihres hochgebornen Herrn Grafen nebft 
einem langen Zuge von reicher Liverey durch die 
doppelte Reihe gravitaͤtiſch dahinwandeln. Ne⸗ 
ro konnte nicht grauſamer zuͤrnen, wenn er auf 
dem Theater ſang und dieſen oder jenen Bekann⸗ 
ten unter den Zuſchauern vermißte, als der Graf 
Ohlau, wenn bey dieſem ſonntaͤgigen feierli⸗ 


chen 
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chen Spatziergange Jemand von den Einwoh⸗ 
nern des Staͤdtchens fehlte: ob er gleich einen 
ſolchen Veraͤchter ſeiner Hoheit nicht, wie jener 
Heide, Köpfen ließ, fo war doch allemal in fo 
einem Uebertretungsfalle auf einen heftigen Groll 
und bey der naͤchſten Gelegenheit auf eine em⸗ 
pfindliche Rache zu rechnen. Obgleich zuwei⸗ 
len die Sonne ſo brennende Strahlen auf die 
Verſammlung warf, daß die kahlen Koͤpfe der 
Alten, wie Ziegelfteine, gluͤhten, daß die weiß⸗ 
gepuderten Parucken der Rathsherrn von der 
geſchmolzenen Pomade mohrenſchwarz, und die 
ſchoͤnen ſchneeweißen Maͤdchengeſichter roth⸗ 
braun und mit Sommerſproßen und Blattern 
von der Hitze gezeichnet wurden, ſo wagte es 
doch Niemand, ſo lange ſich der Graf in der 
Allee aufhielt, den Schatten zu ſuchen: man 
ſchwizte, aͤchzte und ward gelaſſen zum Maͤr⸗ 
tirer des herrlichen Kleides, das der Graf zu 
begaffen gab. Er ſelbſt machte ſich mit der 
naͤmlichen Standhaftigkeit zum Opfer ſeines 
Stolzes, und ſeine Gemahlin — mehr aus 
Gefaͤlligkeit gegen ihn als aus eigner Neigung — 

A 5 ſteckte 
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ſteckte ſich jedesmal in einen großen Fiſchbein⸗ 
rock und ein ſchweres reiches Kleid, um die 
Herrlichkeit ſeines Spatziergangs vermehren zu 
helfen. 

Die Laſt dieſer Feierlichkeit war noch keinen 
Tag ſo druͤckend geweſen, daß der Graf ſie 
nicht haͤtte ertragen koͤnnen: doch izt am gemel⸗ 
deten Sonntage ſchoß die Sonne bey ihrem Ein⸗ 
tritte in den Krebs ſo empfindliche Strahlen, 
die wie Pfeile verwundeten. Die Augen der 
Zuſchauer waren matt und blickten mit ſchwa⸗ 
cher Bewunderung auf das apfelgruͤne Kleid, in 
deſſen Stickerey die Silberflittern, wie ein 
geſtirnter Himmel, glaͤnzten, und die Folie 
mit allen Farben des Regenbogens ſpielte: Je⸗ 
dermann lechzte und dachte, empfand und ſagte 
nichts als — „das iſt heiß!“ Der Graf wedelte 
ſich unaufhoͤrlich mit dem muſſelinen Schnupf⸗ 
tuche das Geſicht, blies um ſich und ſeufzte 
einmal über das andre feiner Gemahlin zu 
vdas iſt heiß!“ Die Frau Gräfin gieng geduldig 
an ſeiner Seite unter dem rothtaffetnen Son⸗ 
nenſchirme, mit gluͤhendem aufgelaufenen Ge⸗ 

ſchte 
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ſichte und klopfendem Buſen, wo große Schweiß⸗ 
tropfen, wie die Perlen eines ſtarken Morgen⸗ 
thaues, ſtanden, zervannen und in kleinen Baͤ⸗ 
chen hinabliefen, athmete tief und keuchte nach 
ihrem Gemahle hin — „das iſt heiß!“ Laufen, 
Heiducken, Jaͤger und Lackeyen, ſo ſtolz ſie 
fonft in ihren Galakleidern daherſchritten, ſchli⸗ 
chen mit geſenkten Haͤuptern, muthlos und 
ſchmachtend hinter drein und brummten einan⸗ 
der, ein Jeder mit feinem Lieblingsfluche, zu — 
das iſt heiß * Es war nichts anders übrig als 
der Sonne nachzugeben und dem Schatten zu⸗ 
zueilen. 

Gerade mußte ſich es treffen, daß unter der 
ſchattichten Linde, wo der Graf mit ſeinem Ge⸗ 
folge Schutz ſuchte, der kleine Herrmann mit 
einigen ſeiner Kameraden ſein gewöhnliches 
Spiel ſpielte: er war König, theilte Befehle 
aus, die die uͤbrigen vollziehen mußten, und 
ſaß eben damals mit völliger Majeftät und Wuͤr⸗ 
be auf der Bank unter der Linde, um einem 
Paar Abgeſandten Audienz zu geben. So bald 
ſich der Graf dem Baume naͤherte, liefen die 

5 erſchrock; 
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erſchrocknen Abgeſandten davon, nur der kleine 
König blieb, in die Hoheit ſeiner Rolle vertieft, 
mit gravitaͤtiſchem Ernſte ſitzen. Die Mutter, 
die in der Ferne gegenuͤber ſtand, biß ſich vor 
Aerger uͤber die Unhoͤflichkeit ihres Sohnes in 
die Lippen, und der Vater hub ſchon mit Zaͤh⸗ 
neknirſchen und einem unwilligen — „du ſollſt 
es kriegen! — fein Rohr drohend in die Hohe. 
Die Graͤfin laͤchelte über die Unerſchrockenheit, 
mit welcher ſie der Knabe erwartete, und ſagte 
freundlich zu ihm: Ruͤcke zu, mein Kleiner! — 
Mein, das kann ich nicht! antwortete der Kna⸗ 
be. Ich muß in der Mitte ſitzen; denn ich bin 
Koͤnig / und Sie find nur Graf. — Man lach⸗ 
te und gab, aus Ehrerbietung gegen ſeine koͤnig⸗ 
liche Würde, feinem Verlangen nach. 
Ohne langes Beſinnen fuhr er in ſeiner Rol⸗ 

le fort und gab mit der naͤmlichen Dreiſtigkeit, 
womit er ſeine Geſpielen beherrſcht hatte, auch 
dem Grafen Befehle, und weil dieſer nicht fuͤr noͤ⸗ 
thig erachtete, ſie zu vollſtrecken, ſo verſicherte ihn 
der kleine Monarch, daß er ſich einen beſſern Unter⸗ 
than in ihm verſprochen haͤtte, und drohte ihm 

fuͤr 
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für feinen Ungehorſam die fuͤrchterlichſten Stra⸗ 
fen an. Die Graͤfin, die ſehr bald merkte, 
daß alle dieſe Ideen, ob es gleich nur Kinder⸗ 
ſpiel war, dem Stolze ihres Gemahls widrig 
wurden, ſuchte den Knaben auf etwas anders 
zu lenken und bat ihn, ſeine Majeſtaͤt einmal 
bey Seite zu ſetzen und ihr ein Paar Blumen zu 
pfluͤcken. Pfeilſchnell ſprang er von der Bauk 
hinweg, ſezte ſich ins Gras, pfüdte Blumen 
und band mit dem ſorgfaͤltigſten Fleiße ein ſehr 
zierliches Buket, das er der Graͤfinn mit dem 
verliebten Anſtande eines Schaͤfers und einem 
Handkuſſe überreichte, nebſt der galanten Ver: 
ſicherung, daß er fie ſehr lieb habe. — Mein 
Sohn, ſagte die Gräfin darauf, du wirft ein 
mal ein großer Mann oder ein großer Narr wer⸗ 
den. — Ach, erwiederte der Knabe mit kindi⸗ 
ſcher Natfetaͤt, mit dem großen Narren hats 
keine Roth: das will ich wohl bald werden, 
wenn ich nur erſt ein großer Mann bin. — 


Graͤfin. Haſt du denn Luſt ein großer 
Mann zu werden? 


Der 
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Der Kleine. Ja, das werd ich; und wei⸗ 
ter nichts! 

Graͤfin. Auch ein großer Narr? 

Der Kleine. Nein, das iſt meine Sache 
nicht. — Das iſt einer, ſetzte er hinzu und 
wies mit dem Finger auf den Grafen. 

Steiſigkeit und Gezwungenheit muͤſſen auf 
jede richtig geſtimmte Seele einen unmittelba⸗ 
ren widrigen Eindruck machen; ſonſt haͤtte un⸗ 
moͤglich dieſem kleinen Schwaͤtzer ein ſo kindi⸗ 
ſcher Sarkaſmus, ſo voll der bitterſten Wahr⸗ 
heit, entwiſchen koͤnnen. Der Graf fuͤhlte ihn 
mit Widerwillen, und es that ihm ſehr wehe, 
daß er nicht zuͤrnen konnte, weil ihm ein Kind 
geſagt hatte: ſeine Gemahlin, die ſeinen Stolz 
und feine ceremonioͤſe Eitelkeit innerlich ſehr 
misbilligte und ſich nur nicht offenherzig ge⸗ 
gen ihn herauszulaſſen getraute, freute ſich im 
Herzen uͤber den Vorwitz des Bubens und er⸗ 
mahnte ihn zur Behutſamkeit und zum Reſpekte 
in feinen Ausdruͤcken , vieleicht gar in der bos⸗ 
haften Abſicht / ſeine Unverſchaͤmtheit noch mehr 
zu reizen. 


PR 
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Was haſt du denn an mir auszuſetzen? frag⸗ 
te der Graf mit haſtigem Tone, um ſeine Em⸗ 
pfindlichkeit zu verſtecken. 

Der Kleine. Sehr viel! — Warum zie⸗ 
hen fie ſich denn ſo warm an? izt in der Hitze? — 
Sehn Sie! das iſt geſcheidt angezogen! — 
(wobey er ſeine kleine rothſtreifigte Leinwand⸗ 
jacke aus einander zog und von der Luft durch⸗ 
wehen ließ.) \ 

Die Graͤfin verbarg eine boshafte Freude 
hinter dem Faͤcher und machte ihm den Einwurf, 
daß ſich eine ſolche Kleidung nicht fuͤr den Gra⸗ 
fen ſchicke. 

Der Kleine. Warum denn nicht? Wenn 
ſie ſich fuͤr mich ſchickt? 

Die Graͤfin. Und du biſt doch ein Koͤnig! 

Der Kleine. O, ſie ſind eine ſcharmante 
Frau: ich habe Sie wahrhaftig recht lieb, das 
koͤnnen Sie glauben. Wenn ich groß bin, will 
ich Sie heirathen. 

Die Graͤfin. Du mich? — Ich habe ja 
ſchon einen Mann. 

Der Kleine. Ja - (wobey er den Grafen 

mit 
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mit ſchiefem veraͤchtlichen Blicke vom Kopf bis 
zu den Fuͤßen uͤberſah) —= den hatt’ ich nicht 
genommen. 

Die Graͤfin. Warum denn nicht? 

Der Kleine. Weil er ſo viel Silber auf dem 
Rocke hat. 

Die Graͤfin. Du wirſt alſo vermuthlich 
kein Silber tragen, wenn wir einander hei⸗ 
rathen? | 

Der Kleine. Alſo wollen Sie mich? — 
Geben Sie mir Ihre Hand darauf! 

Die Graͤfin. Hier iſt fi. — Warum biſt 
du denn aber dem Silber ſo gram? 

Der Kleine, Weil es zu gepuzt ausſieht. 

Die Graͤfin. Ich merke alſo wohl, du biſt 
kein Liebhaber vom Gepuzten. 

Der Kleine. Gar nicht! Wenn ich auch ein⸗ 
mal ein großer Mann bin, geh ich doch nicht 
anders wie itzo. 

Die Graͤfin. Was für ein großer Mann 
denkſt du denn zu werden? 

Der Kleine. Das weis ich ſelber noch nicht 
recht. Sonſt wollt' ich immer ein Koͤnig wer⸗ 
den: 
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den: aber das gefaͤllt mir nicht mehr. Ich 
will lieber zur See gehen und Laͤnder ent⸗ 
decken. 5 

Die Graͤfin. Da wirſt du mich bald zur 
Wittwe machen. 2 

Der Kleine. Ja, wenn ich Sie heirathe! — 
(Vor Freuden that er zwey große Spruͤnge bey 
dieſen Worten.) — Da bleib' ich lieber zu 
Hauſe bey Ihnen und werde recht gelehrt — 
recht erſtaunend gelehrt! Hernach muͤſſen die 
Leute aus der ganzen Welt zu mir kommen und 
mich ſehen wollen: die Königin aus Saba muß 
zu mir kommen: da loͤß ich ihr Raͤthſel auf, 

Die Gräfin. Die gute Frau iſt ſchon lan⸗ 
ge todt. | 

Der Kleine. Es wird doch wohl eine Andre 
wieder da ſeyn. Die bringt mir dann große 
Geſchenke — Gold, Silber, Weihrauch — 

Die Graͤfin. Du biſt ja kein Liebhaber von 
Gold und Silber. | 

Der Kleine. Ach, ich behalte nichts davon: 
ich ſchenke alles wieder weg, alles. & 

Die Bräfin. Das iſt edelmuͤthig. — Ich 

Erſter Band. B daͤchte 
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dachte, ſo ein munterer Burſch, wie du, gienge 
lieber in den Krieg. 

Der Kleine, Nein, das iſt gar nicht meine 
Sache. 

Die Gkaͤfin. Warum nicht? 

Der Kleine. Das Pulver macht ſchmuzige 
Haͤnde: die Soldaten ſehen mir alle zu wild 
aus; und im Kriege wird man ja todt ge⸗ 
fchoffen ! | 

Die Gräfin. Du mußt die Andern todt ſchieſ⸗ 
fen, damit fie dich nicht todt ſchießen koͤnnen. 

Der Kleine. Ich ſollte Jemanden todt 
ſchießen? — Das konnt ich nicht. Das thaͤt 
mir ſo weh als wenn meine Mutter eine Henne 
abſchlachtet. — Ich kann gar kein Blut fehn 
— (fegte er mit leiſem Tone und halbem Schauer 
hinzu.) | | N 

Die Graͤfin. Biſt du fo mitleidig! 

Ach, ſeufzte der Knabe, und Thraͤnen ſtan⸗ 
den ihm in den dunkelblauen Augen, ich kann 
gar nicht ſterben ſehn! Auch keinen Menſchen, 
dem etwas weh thut! Der lahme Goͤrge hier in 
der Stadt — wenn ich den mit feiner Stelze 

kom⸗ 
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kommen ſehe — ach, da geh' ich allemal in 
eine andere Gaſſe / daß ich nicht vor ihm vor⸗ 
bey muß. — 

Dort koͤmmt die Kutſche! unterbrach der 
Graf freudig ihr Geſpraͤch, der unterdeſſen vol⸗ 
ler Ungeduld, wie auf Feuer, dageſeſſen, und 
nach der lange verſchobnen Ankunft des blauen 
Staatswagens geſeufzt hatte. 

Bey ſeinem Vergnuͤgen an der Pracht ſpiel⸗ 
ten Kutſchen und Pferde keine geringe Rol⸗ 
le: er verſchrieb ſich alle ‚mögliche Riffe von 
Staatskaroſſen und den ſaͤmtlichen übrigen 
Arten von Wagen, und Niemand durfte ihm 
leicht ein merkwuͤrdiges Fuhrwerk oder Pferde⸗ 
geſchirr nennen, ohne daß er nicht den Auftrag be⸗ 
kam / eine Zeichnung davon zu ſchaffen. Kei⸗ 
ne Schmeicheleyen und kein Geld wurden dabey 
geſpart, den Zeichner und Kommiſſionar zur Be⸗ 
ſchleunigung ſeines Wunſches aufzumuntern: em⸗ 
pfahl ſich einer unter den erhaltnen Riſſen durch 
unwiderſtehliche Schoͤnheiten, fo wurde er ausge⸗ 
fuͤhrt, und jedesmal, wenn ein ſo neues Werk vol⸗ 
lendet und zum erſtenmale gebraucht wurde, em⸗ 

B 2 pfieng 
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pfieng das ganze Schloß einen Schmaus, wie 
andere Leute zu geben pflegen, wenn ſie ein 
Haus gebaut haben. Schade war es nur, daß 
die herrlichen Gebaͤude allemal aus einem doppel⸗ 
ten Grunde unbrauchbar und meiſtens auch ziem⸗ 
lich abgeſchmackt waren: ſeine Leidenſchaft für 
die Pracht zog Schoͤnheit und Geſchmack ſo we⸗ 
nig zu Rathe daß jedes Fleckchen von der De⸗ 
cke bis zur Radeſchiene, von dem aͤußerſten 
Ende der Deichſel bis zu der aͤußerſten Spize des 
lezten Eiſens hinter dem Kaſten, mit Gold be⸗ 
klebt werden mußte, wofern es andre Urſachen 
nur im mindſten zuließen: auf der andern Seite 
wollte fein Geiz — wovon ihm eine ſtarke Doſis zu 
Theil geworden war — jenen praͤchtigen Kunſt⸗ 
werken die Dauerhaftigkeit einer aͤgyptiſchen Py⸗ 
ramide geben und rieth ihm, fie ſo maſſiv, ſo 
plump bauen zu laſſen, daß ſelten eine Kutſche 
nach geendigter Schoͤpfung mit weniger als 
acht Pferden von der Stelle gebracht werden 
konnte. Dieſelben Urſachen machten auch ſei⸗ 
ne Pferdegeſchirre zu wahren Meiſterſtuͤcken 
des ſchlechten Geſchmacks: ſie waren alle ſo 

ſchwer/ 
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ſchwer, daß unter der koſtbaren Laſt die armen 
Roſſe ihres Lebens nicht froh wurden und 
meiſtens zwey Tage eine Entkräftung fühlten, 
wenn fie einmal eine Stunde lang in ihrem 
ganzen Schmucke an ſo einem vergoldeten Hau: 
ſe gezogen hatten. Bey einer ſolchen Bewand⸗ 
niß it es kein Wunder, daß der Herr Graf wäh⸗ 
rend der vorhergehenden Unterredung feiner Ges 
mahlin mit dem kleinen Herrmann ſo lange auf 
den blauen Wagen warten mußte, ob er gleich 
beinahe ſchon angeſpannt war, als der Spatzier⸗ 
gang eroͤfnet wurde: das ungeheure Gebaͤude 
konnte bey der gewaltigen Hitze nicht anders 
als in dem Tempo eines gemeinen Miſtwagens 
fortbewegt werden, und noch blieben die nie 
dergeſchlagnen Pferde alle ſechs Schritte einmal 
fiehen, um auszuſchnauben. 

Endlich kangte die blaue fenſterreiche Karoſſe 


zu 


bey der Linde an: ſechs Per! farben zogen ſie 
unter einem blauſamtnen, mit goldnen Treſſen 
und unzaͤhlbaren Schnallen gezierten Geſchirre: 
ſie hiengen traurig den ſchöngeßochtnen, mit 
goldnen Roſen geſchmuͤckten £ Hals, und fühlten 


ur 
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ihr glaͤnzendes Elend ſo ſtark, daß ſie nicht ein⸗ 
mal die funkelnde Quaſte auf dem Kopfe ſchuͤt⸗ 
telten. Graf und Graͤfin ſtiegen hinein, und 
ohne daß man es gewahr wurde, wie ein Wind, 
wiſchte der kleine Herrmann hinter ihnen drein 
— pump! ſaß er da, dem hochgebornen Paare 
gegenüber. Der Graf erſchreckte ihn zwar 
durch die auffahrende Frage — „was willſt du 
hier?“ — allein der Knabe antwortete ihm 
unerſchuͤttert: „Ich will einmal ſehn, wie ſichs in 
ſo einem Wagen faͤhrt.“ 

Unterwegs machte er ſehr oft die Anmer⸗ 
kung, daß dieſe Art zu fahren für ihn erſtau⸗ 
nend langweilig waͤre, bezeugte auch zuweilen ein 
großes Verlangen, aus dem Kaſten herauszu⸗ 
gehn, und da ihn die Gräfin zur Ruhe ver 
mahnte, verſicherte er, daß er nur aus Liebe zu 
ihr ſich ſo lange darinne zuruͤckhalten ließe. 

Allmaͤhlich begann der zweyte Akt des Spatzier⸗ 
gangs. Wenn der Graf ſich bey dieſer Sonntags 
komödie mit der ganzen Commun ſeiner Reſidenz 
einige Zeit von der Sonne hatte ſengen und bren⸗ 
nen laſſen erſchien gewoͤhnlich, wie itzo, eine 

von 
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von feinen ſchwerfaͤlligen Staatskutſchen, wor⸗ 
inne er mit der Langſamkeit einer Leichenbeglei⸗ 
tung durch die Alleen eines Luſtwaͤldchens fuhr: 
die ganze Stadt folgte ihm alsdann zu Fuß 
auf beiden Seiten und hinten nach, und jeder 
Knabe hatte die Erlaubniß, ein Band, ein 
Schnupftuch oder jede andre Sache, die weich 
genug war, um keine Beulen zu machen, wenn 
ſie einen Kopf traf, in den Wagen zu werfen. 
Nach geendigter Spatzierfahrt ſammelte der Kam⸗ 
merdiener alle hineingeworfne Lappen in einen 
Korb, trat mit ihm mitten auf den Schloßhof, 
die Stadtjugend ſtellte ſich in einem Zirkel um 
ihn, und ſobald der Graf das Fenſter oͤfnete, 
fieng er an, ein Band, ein Tuch nach dem an— 
dern in die Höhe zu halten und nach dem Ei: 
genthuͤmer deſſelben zu fragen: wer ſich dazu 
bekannte und ſein Recht aus guͤltigen Gruͤnden 
beweiſen konnte, erhielt bey der Ruͤckgabe et⸗ 
was Geld: waren die Anſpruͤche ſo verwickelt 
und zweifelhaft, daß ſich der Kammerdiener oh— 
ne Verletzung ſeines Richtergewiſſens nicht zu 
entſcheiden getraute, ſo mußte der Zweykampf 

84 den 
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den Ausſchlag thun: die Kompetenten traten in 
die Mitte des Kreiſes, rangen mit einander, 
und wer den andern zuerſt niederwarf, beſaß 
das Band und den damit verbundnen Preis un⸗ 
geſtoͤrt bis in alle Ewigkeit, wenn es auch gleich 
dem Ueberwundnen gehoͤrte. Waͤhrend der Aus⸗ 
theilung wurde ein Faß voll Bier in Bereitſchaft 
geſezt, auf einen kleinen Wagen geladen; und 
hatte jedes Band feinen Beſitzer gefunden, fo 
ſpannte ſich ein Trupp Knaben daran und zog 
ihn, Muſtk voraus, in den herrſchaftlichen Gar⸗ 
ten, wo in einem alten Pavillon die Mädchen 
warteten, um mit ihnen gemeinſchaftlich den 
Abend unter Taͤnzen und Liedern hinzubringen. 
Sehr oft ſah der Graf mit ſeiner Gemahlin 
ihren jugendlichen Ergoͤtzlichkeiten zu, wenig⸗ 
ſtens waren doch auf allen Fall die Eltern zu⸗ 
gegen, um Unordnungen vorzubeugen und durch 
ihre Gegenwart Reizungen zu unterdrügfen, wel⸗ 
che der Tanz leicht erweckt. 

Der kleine Herrmann, der aus Liebe zur Graͤ⸗ 
fin die ganze Fahrt hindurch bis zur Ankunft 
auf dem Schloſſe in der Kutſche ruhig ausge⸗ 

halten 
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halten hatte, bat ſich die Erlaubniß aus, bey 
der darauf folgenden Preisaustheilung die Stelle 
des Kammerdieners zu vertreten: und auf Zu⸗ 
reden feiner Goͤnnerin bewilligte ihm der Graf 
ſeine Bitte. Er ſammelte die zahlreichen Baͤn⸗ 
der und Tuͤcher aus dem Wagen mit eilfertiger 
Geſchaͤftigkeit zuſammen und trat mit dem vol: 
ligen feyerltchen Anſtande eines Richters, unter 
der Begleitung des Kammerdieners, der Korb 
und Geld neben ihm her trug, in den Kreis ſei⸗ 
ner erſtaunten Kameraden. Sie murmelten 
zwar einander einige kleine Hoͤnereyen zu, daß 
ihres Gleichen uͤber ſie erkennen ſollte: allein 
Graf und Gräfin oͤfneten das Fenſter, und 
man ſchwieg. Der neue Richter ſchwenkte ein 
Band in die Luft, fragte, wem es gehoͤrte, gab 
es dem erſten, der mit einem deutlichen Mir 
antwortete, aber kein Geld, verfuhr mit den 
uͤbrigen eben ſo, und Niemand bekam Geld. 
Der Kammerdiener, dieſer neuen Praxis unge⸗ 
wohnt, wollte ihm ins Amt greifen; die ganze 
verſammelte Jugend wurde ſchwuͤrig und wollte 
die alte Prozeßordnung hergeſtellt willen: doch 
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die Graͤſin rief — „laßt ihn nur machen!“ — 
und man mußte ſich beruhigen. Als der Korb 
ausgeleert war, befahl er einem Jeden nach der 
Reihe, ſeine eingeloͤſten Baͤnder zu zaͤhlen, und 
wer die meiſten hatte, bekam das wenigſte Geld: 
ein einziger Knabe, der nur eins in den Wagen 
geworfen und auch nur eins zuruͤckgefodert 
hatte, erhielt den hoͤchſten Preis — gerade ſo 
viel, als alle übrige zuſammen. Naturlich muß⸗ 
ten die Andern uͤber ihre getaͤuſchte Unverſchaͤmt⸗ 
heit unwillig werden, und weil kein Mittel zu 
einer groͤßern Rache vorhanden war, ſchimpfte, 
ſchmaͤhte, verſpottete man die neue Weisheit 
des Richters: der Kammerdiener, dem es auch 
nicht anſtund, daß der Knabe kluͤger ſeyn woll⸗ 
te, als er alter Mann, ſuchte ihn anzuhetzen 
und in einen Streit zu verwickeln, wo er noth⸗ 
wendig den Kuͤrzern ziehen wuͤrde. Leid' es 
nicht! ziſchelte er ihm leiſe zu: allein er bekam 
nichts als die ſtolze Antwort — „Das ſchadet 
mir nichts, ich bleibe dennoch, wer ich bin“ — 
und ſo wanderte unſer kleine Herrmann, voll edlen 
Bewußtſeins, nach dem Zimmer des Grafen. 
Der 
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Der Empfang von Seiten der Gräfin war 
ungemein lebhaft und freundlich, und ſelbſt ihr 
Gemahl fuͤhlte in dem Verfahren des Knaben 
bey der Preisaustheilung ſo etwas, das mehr 
als einen gemeinen Geiſt vorausſezte. Sie lob- 
ten ihn beide, beſchenkten ihn, und der Graf 
gab ſich ſelbſt die gnaͤdige Muͤhe, ihn mit hoher 
Hand in ſeinen Staatszimmern herumzufuͤhren; 
denn nach ſeinen Begriffen war es die groͤßte 
Gnadenbezeugung, wenn er Jemanden Gelegen— 
heit gab, ihn in ſeiner Pracht zu bewundern. — 
Wie gefaͤllt dir das alles? fragte der Graf.— 
„Ganz wohl, erwiederte der Knabe; nur das viele 
Gold kann ich nicht leiden.“ — Was moͤchteſt 
du nun am liebſten unter allen dieſen Sachen 
haben? fieng die Gräfin an. — „Nichts als 
das!“ antwortete der Kleine und wies auf ein 
Portraͤt der Gräfin, 

Die Vorſtellung — „ich gefalle“ — vers 
breitet uͤber weibliche Nerven jederzeit ſo eine 
eigne lebhafte Behaglichkeit, daß ihr ein Frauen⸗ 
zimmer auch bey einem ſechsjaͤhrigen Knaben 
nicht widerſtehen kann: die Graͤfin gieng, ohne 

ein 
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ein Wort zu ſagen, in ihr Zimmer und kam mit 
einem Miniaturgemaͤhlde zuruͤck / das ſie ihrem 
Lieblinge — denn das war er nun völlig — 
zum Geſchenk uͤberreichte. — Wenn dir, ſagte 
ſie, die Frau auf dem großen Gemaͤhlde hier 
ſo wohlgefaͤllt, ſo will ich dir ihr Portraͤt im 
Kleinen geben: behalt es zu meinem Andenken! 
— Der Knabe that einen freudigen Sprung, 
ſeine ganze Miene wurde Vergnuͤgen, er kuͤßte 
bas Bild etlichemal und bat um ein Band: die 
Sraͤſin vertroͤſtete ihn bis zur Zuruͤckkunft in 
ihr Zimmer: hurtig machte ſich der galante 
Bube ſein Knieband los, zog es durch das Oehr 
des Portraͤts und hieng es um den Hals. — 
„Mein Orden iſt tauſendmal ſchoͤner als Ihrer,“ 
ſprach er zum Grafen und druͤckte ſich das Bild 
ſo feſt an die Bruſt, daß die Graͤfin ſich nicht 
enthalten konnte, ihm fuͤr dieſe unſchuldige 
Schmeicheley einen derben Kuß auf die runden 
rothen Backen zu druͤcken. 

Man oͤfnete die beiden Flügel der Thuͤr: der 
Graf erblickte die Spieltiſche in völliger Bereit⸗ 
ſchaft: — zum Spiel!“ rief er und bot ſeiner 


Gemah⸗ 
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Gemahlin die Hand, die fie ungern annahm, 
weil ſie ſich von ihrem kleinen Liebhaber tren⸗ 
nen ſollte. Zugleich gab er einem Laufer Be⸗ 
fehl, den Knaben zu feinen Eltern zuruͤckzubrin⸗ 
gen: das war ein Donnerſchlag für den armen 
Verliebten. Er ſchluchzte, gieng niedergeſchla⸗ 
gen und langſam zur Gräfin; faßte ihre Hand, 
kuͤßte ſie und brach in lautes Weinen aus: die 
Dame ward durch die kindiſche Betruͤbniß ſo 
geruͤhrt, daß ihr eine Thraͤne uͤber die Wange 
herabrollte: mit haſtiger Bewegung riß fie den 
weinenden Knaben zuruͤck, gab ihm zween recht 
feurige Kuͤſſe, reichte mit einem Seufzer dem 
verſilberten ſtrotzenden Herrn Gemahle die Hand 
und gieng an den Svieltiſch. 

Die Mutter erwartete ihn an der Thuͤr, als 
er mit dem Laufer angewandert kam, und em⸗ 
pfieng ihn mit lautem Jubel uber das Gluͤck 
und die Gnade, die ihm heute wiederfahren 
waͤre, und belud ſeinen Ueberbringer mit ſo vie⸗ 
len unterthaͤnigſten und allerunterthaͤnigſten 
Dankſagungen dafuͤr, daß ſie einen Mauleſel 
nicht ſchwerer haͤtte bepacken koͤnnen. Deſto 

mehr 
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mehr war der Vater wider ſie und ſeinen Leibes⸗ 
erben aufgebracht: er hielt es ſchlechterdings 
fuͤr eine Beſchimpfung ſeiner Familie, daß ſein 
Sohn ſich zu dem Grafen draͤngte, und wollte 
ihn kraft der vaͤterlichen Gewalt, zu ſeinem Be⸗ 
ſten, mit einer nachdruͤcklichen Zuͤchtigung be⸗ 
ſtrafen, wenn nicht die Mutter noch zu rechter 
Zeit hinzugeſprungen waͤre und den armen Jun⸗ 
gen unter dem ausgeholten Ruthenhiebe weg⸗ 
geriſſen haͤtte. — „Mag er mich ſchlagen! 
ſagte der kleine Heinrich; hab ich doch mein lie⸗ 
bes Bild“ — und dabey kuͤßte er das Portraͤt 
der Graͤfin. 

Dies war, beylaͤufig geſagt, der Zeitpunkt 
wo das Stadtpublikum an der ehelichen rechts 
maͤßigen Zeugung des Knaben zu zweifeln an⸗ 
ſieng. 


Drit⸗ 
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Die Graͤfin, die — wie man bereits ge 
merkt haben wird — mehr eitel, als ſtolz, war, 
fand in der kindiſchen Liebe des kleinen Herr⸗ 
manns fo viel ſchmeichelndes, daß fie nach auf 
gehobner Tafel, als ſie ihr Gemahl auf ihr 
Zimmer gebracht hatte, das Geſpraͤch ſogleich 
auf ihn lenkte. Sie beſtand darauf, daß man 
einem fo viel verſprechenden Subjekte eine beßre 
Erziehung verſchaffen müßte, als er bey Seinen 
Eltern haben koͤnnte, und that deswegen den 
Vorſchlag / ihn auf das Schloß zu nehmen und 
den Unterricht und die Aufiicht des Lehrers mit: 
genießen zu laſſen, den man ohnehin fuͤr die 
kleine Ulrike — eine arme Schweſtertoch— 
ter des Grafen — bezahlte. Ihr Gemahl 
machte zwar Einwendungen, und darunter eine, 
die weiſer war als alle, die er gewoͤhnlich zu 
machen pflegte: er beſorgte nämlich, daß man 
den Knaben durch eine vornehme, ſeinem Stand 
und Vermoͤgen nicht angemeßne Erziehung nur 

ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklich machen werde. Wir geben ihm, 


ſagte er, eine Menge Beduͤrfniſſe, die er in ſei⸗ 
ner Eltern Hauſe nie wuͤrde kennen lernen; wir 
fachen ſeinen Ehrgeitz nur noch mehr an, da er 
ſchon fuͤr ſich ſtark genug iſt; durch den beſtaͤn⸗ 
digen Umgang mit dem andern Geſchlechte wird 
ſeine natuͤrliche Empfindlichkeit erhoͤht, er wird 
weichlich, wolluͤſtig und vielleicht gar ein Geck. 
Haben Sie nicht ſeinen uͤbermaͤßigen Stolz bes 
merkt? — Wenn man ficht, daß er Ihr Lieb: 
ling iſt, wird ihm Jedermann ſchmeicheln, um 
Ihnen zu ſchmeicheln, und in zwey Jahren iſt 
er ſonach der verdorbenſte, aufgeblaſenſte und 
unertraͤglichſte Burſch, der Niemanden in der 
Welt achtet, als ſich ſelbſt. Ihre Guͤte iſt auf 
alle Fälle zuverſichtlich fein Ungluͤck. — Es geht 


ſchlechterdings nicht, ſezte er mit ſeinem gewoͤhn⸗ 


lichen veremtoriſchen Tone hinzu. | 

Der Graf machte ſehr oft dergleichen gute 
oder ſchlechtere philoſophiſche Anmerkungen und 
Einwendungen bey jeder Gelegenheit, aber nie⸗ 


mals im eigentlichen Ernſte, um zu widerlegen 


oder die vorgeſchlagne Sache zu hindern, ſon⸗ 
dern 


* 
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dern blos aus Raͤſonnirſucht, um feinen vorgeb— 
lichen Verſtand zu zeigen: vente man ihm daher 
ſeine Einwuͤrfe als unuͤberwindlich ein, ſo war 
nichts leichter, als ihn unmittelbar durch dieſe 
ſtillſchweigende Anerkennung ſeiner Ueberlegen— 
heit zu der naͤmlichen Sache zu bereden, die er 
beſtritten hatte. Seine Gemahlin kannte alle 


feſte und ſchwache Plaͤtze feines Charakters ſo 
genau, daß ſie eine Karte davon haͤtte zeichnen 


koͤnnen, und geſtand ihm deswegen in dem vor⸗ 
habenden Falle mit betruͤbter Verlegenheit zu, 
daß es freilich unmöglich ſey, fo ſtarke und ver— 
nuͤnſtige Gegengruͤnde zu entkraͤften. — Man 
muß alſo darauf denken, ſezte fie hinzu, wie 
man den Burſchen auf eine weniger gefaͤhrliche 
Art unterſtuͤzt. 

Aber, fiel ihr der Graf ins Wort, man kann 
es ja verſuchen: merkt man, daß er durch ſeinen 
Aufenthalt bey uns verſchlimmert wird, ſo ſchickt 
man ihn wieder zu ſeinen Eltern. Aber freilich, 
liebe Gemahlin, Sie find ſchwach: wenn Sie ein- 
mal etwas lieben, dann faͤllt es Ihnen ſchwer, ſich 
zavon zu trennen: Ihre Liebe wird gleich zu heftig. 

Erſter Band. TC. Frei⸗ 
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Freilich wohl, gnaͤdiger Herr! antwortete die 
Graͤfin ſeufzend zupfte mit einiger Verle⸗ 
genheit an ihrem Kleide. Ich erkenne wohl, 
wie ſehr Sie Recht haben, daß meine Liebe die 
Leute meiſtens verdirbt: ich fuͤhle meine Schwaͤ⸗ 
che in dieſem Punkte. —- Wir wollen den Bur⸗ 
ſchen laſſen, wo er iſt. 

Aber, nahm der Graf mit einer kleinen Has 
ſtigkeit das Wort, warum wollen Sie es denn 
nicht verſuchen, wenn ſie Ihr Vergnuͤgen da⸗ 
bey finden? — Wollen Sie zuweilen eine kleine 
freundſchaftliche Warnung von mir er 
im Falle daß Sie zu weit gehen — 

Die Graͤfin. O mit Freuden, gnaͤdiger Herr! 
Sie wiſſen, wie willig ich mich von Ihnen lei⸗ 
ten laſſe, wie gern ich Ihre Vernunftgruͤnde zu⸗ 
gebe, daß ich leicht von etwas abſtehe, wenn 
Sie es misbilligen — 

Der Graf. Ja, ich kenne Ihre Guͤte — 

Die Graͤfin. Nennen Sie das nicht Guͤte, 
gnadiger Herr! Pflicht, Schuldigkeit iſt es. Ich 
ſchaͤtze mich gluͤcklich genug , daß ich fähig bin, 
die Richtigkeit und Billigkeit Ihrer Einwendun⸗ 

gen 
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gen und Befehle einzuſehen: auf keinen an⸗ 
dern Verſtand, als auf dieſen, mache ich An⸗ 
ſpruch. 

Der Graf. War denn Ihre Abſicht, dag 
der Knabe bey uns auf dem Schloſſe wohnen 
ſollte? 

Die Graͤfin. Meine Abſicht war es aller⸗ 
dings; denn eine doppelte, ſo ganz entgegen: 
geſezte Erziehung — 

Der Graf. Wuͤrde ihn nur verderben! Was 
er in den Paar Stunden, die er ſich bey uns 
aufhielt, Gutes lernte, wuͤrde er den uͤbrigen 
Theil des Tages bey ſeinen Eltern wieder ver— 
geſſen; die Fehler, die er bey uns ablegte, würs 
de er dort wieder annehmen. Sein Vater iſt oh⸗ 
nehin etwas ungeſchliffen. Das thaͤte gar nicht 
gut: wenn er einmal beſſer erzogen werden ſoll, 
ſo muß er von der Lebensart ſeiner Eltern gar 
nichts mehr zu ſehen bekommen. Zudem waͤre 
mirs auch unangenehm, ihn unter uns zu lei— 
den, wenn er hernach wieder mit ſeines Glei— 
chen, mit gemeinen Jungen auf der Gaſſe ſpie⸗ 
len und herumlaufen duͤrfte. 

C 2 Die 
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Die Graͤfin. Ihre Bedenklichkeiten find voͤl⸗ 
lig gegründet: es laͤßt ſich nicht das mindeſte 
dawider einwenden. — Ich will mir die Grille 
wieder vergehen laſſen: der Junge mag bleiben, 
wo er iſt. — 

Aber wozu denn? rief der Graf mit ereiferter 
Guͤte. Ich will dem Haushofmeiſter befehlen, 
daß er — 

Die Graͤfin. Ich bitte Sie, gnaͤdiger Herr! 
Verurſachen Sie ſich meinethalben nicht die Be⸗ 
ſchwerlichkeit, einen Jungen um ſich zu fehn, 
der Ihnen freilich anfangs nicht mit der gehoͤri⸗ 
gen Ehrerbietung begegnen wird — 

Der Graf. Das beſorge ich eben. Er hat 
noch keine Manieren, iſt auch wohl zuweilen un⸗ 
gezogen: aber ich denke, er ſoll ſich durch unſern 
Umgang bald bilden. 

Die Graͤfin. Das hoff' ich! — Mir ſollte 
die Sorge fuͤr ſeine Erziehung ein ſuͤßes Ge⸗ 
ſchaͤfte ſeyn.— 

Nach einer kleinen tiefſinnigen Pauſe ſezte ſie 
traurig und mit naſſen Augen hinzu: Da mir 
das Gluͤck keine eignen Kinder zu erziehen giebt, 

| 5 muß 
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muß ich die muͤtterlichen Vergnuͤgen an fremden 
genießen. | Ä 

Aber, warf ihr der Graf ein / Sie werden fich 
zu ſehr an den Knaben feſſeln, ſich zu ſehr mit 
ihm abgeben und dadurch eine unendliche Laſt 
auf ſich laden. 

Die Graͤfin. Meine Laſt dabey waͤre ſehr 
gering: allein fuͤr Sie, gnaͤdiger Herr, koͤnnte 
fie größer ſeyn, als ich wuͤnſchte. — Es mag 
unterbleiben. 

Der Graf, Nein doch! Sie ſollen ſich 
ſchlechterdings n kein Vergnuͤgen 
verſagen. 

Die Graͤfin. Und ich will ſchlechterdings 
kein Vergnuͤgen genießen, das Ihnen nur Eine 
misvergnuͤgte Minute machen koͤnnte. Wollte 
ich doch / daß ich nicht ſo unbeſcheiden geweſen 
wäre, Ihnen von meinem unüͤberlegten Einfalle 
etwas zu ſagen! 

Der Graf. Ihr Einfall muß befriedigt wer⸗ 
den: ich geb⸗ es nicht anders zu. 

Die Graͤfin. Gnaͤdiger Herr, ich muͤß⸗ 
te mir ſelbſt Vorwuͤrfe machen, wenn ich 

C 3 aus 
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aus Unbeſonnenheit Ire Güte ſo miß⸗ 
brauchte — 

Der Graf. Ich will nun, ich will. 

Nunmehr war er auf den Punkt gebracht, wo⸗ 
hin er ſollte: er ſagte die lezten Worte mit ſo ei⸗ 
nem auffahrenden poſitiven Tone, daß nur noch 
Eine Gegenvorſtellung noͤthig war, um ihn zornig 
zu machen. War er einmal unvermerkt dahin 
geleitet, daß er die Sache ſelbſt verlangen und 
befehlen mußte, die er anfangs beftritt und im 
Grunde ſehr ungern ſah, ſo hatte die Graͤfin zu 
viel Feinheit, um feinen Stolz bis auf das Auf 
ferfte zu treiben und einen wirklichen Zorn abzu⸗ 
warten, ſondern ſie ergab ſich nunmehr mit an⸗ 
ſcheinendem Widerwillen. — Ich unterwerfe mich 
Ihrem Befehle, ſprach ſie mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung und kuͤßte ihm ehrerbietig die Hand: 
Sie koͤnnen meiner Dankbarkeit gewiß ſeyn, und 
eben ſo ſehr meiner Folgſamkeit, ſo bald Ihnen 
Ihre Guͤte nur die mindſte Beſchwerlichkeit — 

Denken Sie nicht mehr daran! unterbrach 
ſie ihr Gemahl. Ihr Vergnügen und das mei⸗ 
nige koͤnnen nie ohne einander ſeyn. 

Er 
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Er ſagte gleich darauf mit der verbindlichſten 
Freundlichkeit gute Nacht und trieb die Ver⸗ 
bindlichkeit fo weit, daß er unmittelbar nach ſei— 
ner Ankunft in feinem Zimmer bey dem Auszie⸗ 
hen dem Kammerdiener Befehl gab, noch den— 
ſelben Abend zu dem Einnehmer Herrmann 
zu gehen und ihm zu melden, daß er ſich mor— 
gen fruͤh um ſieben Uhr vor des Grafen Zimmer 
einfinden ſolle. 

Die ganze Herrmanniſche Familie lag ſchon 
in tiefem Schlummer: der Hausvater ſchnarch⸗ 
te bereits ſo lieblich und mit ſo mannichfaltigen 
Veränderungen alle Oktaven durch, daß die ar— 
ne Ehegattin an feiner Seite nicht fuͤnf Minus 
en zuſammenhaͤngenden vernuͤnftigen Schlum— 
ner zuwege bringen konnte. Eben war es ihr 
gegluͤckt, alle Hinderniſſe zu uͤberwaͤltigen und 
in einen fünften erquickenden Schlaf dahinzu— 
ſinken, als der Kammerdiener des Grafen an 
der Thuͤr raſſelte, und da er dieſe verſchloſſen 
fand, an die niedrigen Fenſterladen fo empha⸗ 
tiſch mit geballten Faͤuſten anpochte, daß die 
beiden Eheleute vor Schrecken im Bette weit 
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in die Hoͤhe prellten. Halb aus Scham, halb 
aus Furchtſamkeit wollte die erwachte Frau das 
Fenſter nicht oͤfnen, ſondern ſtieß den wieder ein⸗ 
geſchlafnen Gemahl ſo heftig in die Ribben, 
knipp ihn in die Wangen und paukte ihm endlich 
ſo derb auf der Bruſt herum, daß ſich der arme 
Mann mit einem erſtickenden Huſten aufrichtee 
und ein ſchlaftrunknes „Was giebts?“ heraus⸗ 
zukraͤchzen anfieng, als der ungeduldige Kam⸗ 
merdiener mit verdoppelter Staͤrke an den La⸗ 
den donnerte. Urploͤzlich raffte ſich der Mann 
in der Betäubung auf, rennte an das Fenſer, 
riß den Laden auf, faßte den Abgeſandten ds 
Grafen bey dem Kopfe und ſchuͤttelte ihn mi 
fo lebhaften Grimme, daß er vor Schmerz lau 
zu heulen anſieng. — Ich bins ja, rief er eins 
mal uͤber das andre und nennte ſeinen Namen. 
— So? find Sies? rief Herrmann voller Er⸗ 
ſtaunen. Hier haben Sie Ihre Haare wieder. 
— Er hatte dem armen kahlkoͤpfichten Alten in 
der Hitze der vermeinten Beleidigung faſt das 
ganze kleine Tupé ausgeriſſen, und lieferte 
es ihm, wie ers zwiſchen den Fingern hielt, 
unbe⸗ 
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unbeſchaͤdigt wieder aus. Natürlich konnte eine 
fo gewaltthaͤtige Scene nicht ohne Wortzank 
ablaufer®: beide ſtritten und ſchimpften, bis ſich 
die Frau vom Hauſe einfand, ihren Mann vom 
Fenſter wegzog und ſich höflich bey dem Kam: 
merdiener nach ſeinem Verlangen erkundigte: er 
richtete feine Bothſchaft aus und gieng mit ei— 
ner angenehmen Ruh, ſein ausgerauftes Tups 

in der Hand, nach dem Schloſſe zuruͤck. 
Unbekuͤmmert, ob dieſes hohe Verlangen des 
Grafen nach der Gegenwart des alten Herr— 
manns Gnade oder Ungnade fuͤr ihn bedeuten 
moͤchte, legte er ſich wieder ins Bette und brumm⸗ 
te nicht wenig, daß man ihn um einer ſolchen 
Kleinigkeit willen in dem Schlafe ſtörte. Seine 
Ehefrau hingegen, die den Werth der Bothſchaft 
beſſer fuͤhlte, warf ſogleich ihren kattunen zie⸗ 
gelfarbnen Nachtmantel um ſich, zuͤndete Licht 
an und war ſchon von ſo großen Gedanken ſchwan⸗ 
ger, daß ihr beide Backen von Erwartung gluͤh— 
ten. Sie wollte ihre Muthmaßungen ihrem 
Manne mittheilen, aber da war keine Antwort! 
Als eine ſorgſame Hausfrau, holte ſie das fein⸗ 
C 5 fie 
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ſte Hemde ihres Mannes herbey, naͤhte daran 
zwey ſtarre ungeheure Manſchetten, wo auf ei⸗ 
nem muſſelinen Grunde große Tulpen und Ro⸗ 
fen in einem Relief von dickem Zwirne prangten. 
Oſt ruhte die Nadel, und oft rücte in vielen Mi- 
nuten die Arbeit nicht um Einen Stich weiter; 
denn die geſchaͤftige Einbildungskraft unterhielt 
die gute Frau mit einer ſolchen Menge Ausfichten, 
Gnadenbezeugungen und Lobſpruͤchen über das 
Verhalten ihres Sohns — der nach ihrer Mei⸗ 
nung den verlangten Beſuch veranlaßt haben muß- 
te — mit fo herrlichen Scenen künftiger Groͤße 
und kuͤnftigen Wohlſeyns, daß ſie ſogar in der 
Selbſtvergeſſenheit zweimal die Arbeit unter den 
Tiſch fallen ließ; und der Nachtwaͤchter meldete 
eben grunzend unter ihrem Fenſter, daß es Zwoͤlfe 
geſchlagen habe, als ſie den lezten Knoten mach⸗ 
te. Darauf ergriff ſie das beſte Kleid in ihres 
Mannes Garderobe, jagte den Staub mit lau⸗ 
ten Stockſchlaͤgen heraus und buͤrſtete ſo lange, 
bis ſich kein Faͤſerchen mehr darauf blicken ließ. 
Die lezte und beſchwerlichſte Arbeit war noch 
uͤbrig: die Stuzperuͤcke mußte beinahe ganz um⸗ 

geſchaf⸗ 
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geſchaffen werden: Hofnung und Freude gaben 
ihren Haͤnden ungewoͤhnliche Geſchicklichkeit, ſie 
ſchlugen meiſterhafte Locken: alle gelangen auf 
den erſten Wurf, als wenn ſie ein ſchoͤpferiſches 
Dichterfeuer belebte, und nunmehr wurde, in 
Ermangelung des Puders, durch ein Sieb auf 
die ſchoͤne Friſur in fo reichlichem Ueberfiuſſe 
Mehl geſtreut, daß der ſtattliche Stuz in der 
ſchlecht erleuchteten Stube wie ein Morgenſtern 
glaͤnzte. Wirklich fieng auch ſchon die Mor— 
gendaͤmrung an, als fie mit Wohlgefallen den 
lezten Blick auf ihre Arbeit warf und zum Bette 
zuruͤckkehrte. 

Die Ruhe war unmoͤglich: ihre Gedanken 
ließen ſie nicht einſchlafen: kaum kraͤhte der Hahn 
zum zweitenmale, als ſie wieder aufſprang, um 
den uͤbrigen Staat fuͤr ihren Mann in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſetzen. Sie weckte ihn, und machte 
indeſſen Anſtalt zum Kaffe. 

Herr Herrmann dehnte ſich dreimal mit ei⸗ 
nem lauten Stoͤhnen und ſtund auf, achtete we⸗ 
der des ſchoͤngepuderten Stutzes, noch der blu— 
menreichen Manſchetten, noch des uͤbrigen wohl⸗ 

geſaͤu⸗ 
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geſaͤuberten Putzes ob er gleich ausgebreitet vor 
feinen Augen dalag, ſondern zog feine gewoͤhn⸗ 
liche Alltagskleidung an, einen grautuchnen Ue⸗ 
berrock und graue wollne Struͤmpfe, kaͤmmte 
ſein Haar in Eine große Rolle, wie es ihm von 
ſich ſelbſt zu fallen beliebte, und pfiff dabey ein fehe 
erbauliches — „Wach auf mein Herz und finge,® 

Die Frau brachte den Kaffe, und der Aerger 
erſtickte den guten Morgen, den fie ſchon halb 
ausgeſprochen hatte, als fie ihren Mann in ſei⸗ 
ner ſchlechten Alltagsmontur erblickte: ſie ward 
bleich, zitterte, ſezte den Kaffe auf den Tiſch, 
ſtemmte die Arme in die Seiten, wollte ſehr pa⸗ 
thetiſch in Verwundrung und Vorwuͤrfe ausbre⸗ 
chen und — verſtummte: der Aerger ſchnuͤrte 
ihr die Kehle zu. Sie gieng hinaus in die Kuͤ⸗ 
che und weinte bitterlich. Indeſſen ſchenkte ſich 
ihr Ehegatte ein und pfiff dabey ſein Morgen⸗ 
lied fo munter und fo durchdringend hell, wie 
ein Gimpel, ſchlurfte einen Schluck aus der 
Taſſe und pfiff weiter, fuchte feine Tabackspfei⸗ 
fe, fand fie nicht, fluchte ein Paar Donnerwet⸗ 
ter und pfiff weiter. Wie unſinnig lief er mit 
abwech⸗ 
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aͤbwechſelndem Fluchen und Pfeifen in der Stu: 
be herum, flörte alles um, wo eine Tabakspfei⸗ 
fe verſteckt ſeyn konnte, ſtieß an den Peruͤcken⸗ 
ſtock, daß der ſchoͤne Stuz über das ſaubre bran: 
ne Kleid herunterſtuͤrzte und auf ſeinem ganzen 
Wege, wie ein ausgeſchuͤtteter Mehlſack, eine 
dicke Wolke von ſich blies: eine Flaſche mit ei⸗ 
nem Reſte vom geſtrigen Abendtrunke rollte nach 
langem Taumeln uͤber den Tiſch hin und ließ 
eine große See von Bier zuruͤck, ehe ſie auf den 
Fußboden herabſprang und in kleine Scherben 
zerbrach. | 
Das Geraͤuſch der zerbrechenden Flaſche rief 
die erſchrockne Ehefrau in die Stube: ſie trat 
betruͤbt, mit rothen aufgelaufnen Augen herein, 
als eben ihr wuͤtender Gemahl das trefliche Hem⸗ 
de zuſammengedruͤckt in der Fauſt hielt, und 
ohne ſich zu bedenken, in die Bierſee gerade hin⸗ 
einwarf.— „Ach 1 rief die Frau an der Thuͤr 
aus, und ein Strom von Thraͤnen brach ihr 
aus den Augen. Ohne ihren ſchmerzhaften 
Seufzer wahrgenommen zu haben, drehte 
ſich der Mann und lief haſtig auf ſie zu. 
Ni 
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— Nillchen, Nillchen! ſchrie er, wo iſt meine 
Pfeife? 

Die Frau konnte ihm mit nichts antworten 
als mit Thraͤnen und einem doppelten — Ach! 

Nillchen, was iſt dir denn? fragte er und 
ſuchte in dem Tiſchkaſten. — Was iſt dir denn? 

Die Frau. Ach! du wirſt mich noch vor der 
Zeit ins Grab bringen. 

Der Mann. Schaff mir nur erſt meine 
Pfeife! — Ich dich ins Grab? — Warum 
denn, Nillchen? 

Die Frau. Du fragſt noch? — Sieh nur, 
was du gemacht haſt! dann brauchſt du gewiß 
nicht mehr zu fragen. 

Der Mann. Was hab' ich denn gemacht, 
Nillchen? — Ja, etwas umgeworfen! die Fla⸗ 
ſche zerbrochen! Warum thuſt du alle die Sa⸗ 
chen nicht an ihren rechten Ort? 

Die Frau. So? — Erſt ſitz' ich die ganze 
Nacht auf und breche mir den Schlaf ab; und 
hernach bin ich gar noch Schuld daran, wenn 
du, wie ein Heide, alles zerſchlaͤgſt und vers 
dirbſt? | | 

Der 
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Der Mann. Du haſt nicht gei er 
Warum denn, Nillchen ? 

Die Frau. Warum denn als deinetwegen? 
— Hab' ich denn nicht geſeſſen und genaͤht, 
daß mir das Blut aus den Nägeln hätte fprin- 
gen moͤgen? — 

Da liegts, das ſchoͤne Hemde! fuhr ſie nach 
einer Pauſe ſchluchzend fort und wiſchte ſich mit 
der Schuͤrze die Augen. — Da liegts! ich kanns 
vor Jammer gar nicht anſehn! 

Der Marın. Ja — und mein ſchoͤnes brau⸗ 
nes Kleid — ach Zeter! wer hat denn das ſo 
entſetzlich zugerichtet? das ſieht ja aus als 
wenns im Mehlkaſten geſteckt Hätte. Kehr' es 
doch / Nillchen! 

Die Frau. Daß ich eine Naͤrrin waͤre! Wer 
den Unflath gemacht hat, lalva venia, der mag 
ihn wieder wegkehren. 

Der Mann. Wer hats denn gethan? — 
Doch wohl der Junge? Die Brut hat niemals 
die Gedanken beyſammen. 

Die Frau. Ja, der Junge! der gute Junge 
hat die Gedanken beſſer beyſammen als der Vater. 

Der 
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Der Mann. Wär ichs gewefen ? 

Die Frau. Wer denn ſonſt? — Ich habe 
an der Peruͤcke gekaͤmmt, daß mir der Arm noch 
wehe thut: wer ſiehts ihr nun an? — Ich 
möchte dir fie gleich ins Geſicht werfen. 

Der Mann. Spaße nicht, Nillchen! 

Die Frau. Ja, ich und der Spaß, wir kaͤ⸗ 
men wohl zuſammen! — Was willſt du denn 
nun machen, du alter Schmaucher? Du wirſt 
doch nicht in der haͤßlichen Kutte zum Grafen 
gehn wollen? Was wuͤrde denn der Herr ſprechen? 

Der Mann. Mag er ſprechen, was er will! 
Wenn ich ihm ſo nicht gut genug bin, ſo mag 
er mich laſſen, wo ich bin: ich verlange ja nicht 
nach ihm. 5 

Die Frau. Schaͤme dich, Adam! ſo eine 
hohe Gnade! 

Der Mann. Ich mag keine von ihm. Ich 
habe fo lange ohne fie gelebt: 

Die Frau. Adam, ſey doch nicht ſo grieß⸗ 
gramicht! Sey ja huͤbſch freundlich gegen den 
Herrn Grafen! buͤcke dich fein tief und ant⸗ 
worte nicht immer ſo kurz weg, wie du zu thun 

pfegſt! 
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pflegſt! Daß du ja nicht ſo ſchlecht hin „Ihr 
Diener“ zum Herrn Grafen ſprichſt: er nimmts 
ſehr übel, wenn man nicht unterthaͤniger Die⸗ 
ner ſagt. 

Der Mann. Nillchen, ich will ſagen, wie 
mirs gefallt. Ich thue dem Grafen meine Ar⸗ 
beit redlich, und er giebt mir dafuͤr mein Brod: 
außerdem bin ich weder ſein unterthaͤniger noch 
fein gehorſamer Diener; aber fein Diener 
bin ich — denn er bezahlt mich dafuͤr — nicht 
ein Haar breit mehr noch weniger! 

Die Frau. Es iſt aber doch einmal Mode — 

Der Mann. Ach was Mode! die Mode ge 
hört fuͤr die Narren: genug ich gebe mich für 
nichts ſchlechteres aus, als ich bin. — Mache 
mir den Kopf nicht warm, Nillchen! ich bin ſo 
heute nicht aufgeraͤumt, daß ich meine Pfeife 
nicht habe. 

Die Frau. Du halt ja izt keine Zeit zum 
Rauchen. Wenn du nun mit dem Tabaksge⸗ 
ruche zum Grafen kaͤmſt — 

Der Mann. Mag er ſich die Naſe zuhalten, 
wenn ihm mein Geruch nicht anſteht! Ich ver⸗ 
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lange nicht von ihm, daß er ſich nach mir rich⸗ 
ten fol: aber ich werde mich auch nicht nach 
ihm richten. Das wär der erſte, ders ſo weit 
bey mir braͤchte. 

Die Frau. Zich dich nur allgemach an — 

Der Mann. Anziehn? Wozu denn? — 
Nicht eine Faſer! Wenn ich mir in dem Rocke 
nicht zu ſchlecht bin, ſo werd' ichs dem Grafen 
wohl auch nicht ſeyn. 

Die Frau. Du alter Adam! man hat doch 
nichts als Schande von dir. 

Der Mann. Nillchen, Nillchen! nicht zu 
viel geſchwazt! — 

Iſt es denn nicht wahr, ſchluchzte die Frau 
mit halb weinendem Tone. Ich werde gewiß 
noch vor Aerger uͤber dich ſterben. 

Der Mann. Sey kein Narr, Nillchen! 

Die Frau. Wenn ich nur ſchon todt waͤre! 
e Oabey brach fie in voͤlliges Weinen aus.) — 
Ich muß mich ja in die Seele ſchaͤmen, wenn die 
Frau Gräfin meinen Mann fo einhergehen ſieht, 
wie einen ſchmuzigen Budel — 

Der Mann. Rillchen, es klopft Jemand. — 

Nillchen 
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Nillchen oͤfnete die Thuͤr, und es trat ein 
abermaliger Bote vom Herrn Grafen herein, 
der ihn mit Ungeduld erwartete. Er nahm Hut 
und Stock und gieng, ohne ein Woet zu ſagen, 
fort, ob ihm gleich ſeine Fran mit Thraͤnen um 
den Hals fiel und ihn um Gottes willen bat, 
ſie und die ganze Familie nicht durch ſeine ſchlech⸗ 
te Kleidung zu entehren. 

Thraͤnend gieng ſie an das Fenſter, ſah durch 
die Scheibe dem Starrkopfe nach und bedachte 
nunmehr erſt, daß fie ihm nicht hatte widerſpre⸗ 
chen ſollen, um ihn dazu zu bewegen, was ſie 
wuͤnſchte. Nicht weniger war ſie nunmehr we— 
gen feiner Nuffuͤhrung bey dem Grafen beſorgt. 

Der Graf bat ihn mit ungewoͤhnlicher Her— 
ablaſſung, daß er ihm und ſeiner Gemahlin die 
Erziehung ſeines Sohns uͤberlaſſen möchte, und 
ſtellte ihm, ſtatt der Bewegungsgruͤnde, die 
große Liebe und Gnade der Graͤfin fuͤr den Kna— 
ben und die wichtigen Vortheile vor, die die— 
ſem in Anſchung ſeines kuͤnftigen Gluͤcks dar⸗ 
aus zuwachſen wuͤrden: er ſuchte feinen Eigen— 
nuz und Ehrgeiz in das Spiel zu ziehen und fuͤhr⸗ 
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te ihm zu Gemuͤthe, daß er ohne die mindſten 
Unkoſten auf dieſe Weiſe einen Sohn erhalten 
werde, der alle Stadtkinder an Bildung, Wil 
ſenſchaft und guten Manieren uͤbertreffe. Der 
alte Herrmann ſtand unbeweglich da beide Haͤn⸗ 
de über einander auf den Knopf feines knotich⸗ 
ten Stocks gelegt, die eine hinterſte Spitze ſei⸗ 
nes großen Hutes zwiſchen den zwey Vorderfin⸗ 
gern der linken Hand. — Nein, ſagte er end⸗ 
lich trocken, als ihn der Graf fragte, was er 
zu thun geſonnen waͤre — Nein, daraus wird 
nichts. Wer den Jungen gemacht hat, wird 
ihn auch erziehen. Mein Sohn ſoll kein Schma⸗ 
rotzer bey Grafen und Edelleuten werden. Wenn 
er ſo viel lernt, wie ich, daß er ſich ſein Brod 
nothduͤrftig verdienen kann, da hat er genug: 
nach den uͤbrigen Fratzen ſoll er mir nicht eine 
Hand aufheben. — | 
„Aber ihn an feinem Gluͤcke, an feiner Bil 
dung zu hindern, iſt doch ſehr unvorſichtig“ — 
wandte ihm der Graf ein. 
Bildung hin, Bildung her! fiel ihm Herr⸗ 
mann mit auffahrendem Tone ins Wort. Mit 
dem 


Drittes Kapitel. 33 


dem Kopfe an die Wand wollt' ich ihn rennen, 
daß er kreierte, wenn fo ein Scheiskerl aus ihm 
wuͤrde, ſo ein gepuzter grinzender Tellerlecker, 
der um die Vornehmen herumkriecht und ihnen 
den Dreck von den Händen kuͤßt. — Pfui! daß 
dich der Henker holte! 
Der Graf. Es iſt ja doch beſſer, daß er 
nicht ſo roh bleibt wie ſein Vater. — 
Herrmann. Roh! das bin ich, das will 
ich ſeyn; und wer mich nicht fo leiden kann, der 
mag mich laſſen, wo ich bin. Ich habe in meinem 
Leben keinem vornehmen Narren aufgewartet. 
Ich habe das meinige auf Schulen und Univer— 
ſitaͤten gethan, und weit mehr als mancher , der 
mit ſechs Pferden faͤhrt und Wunder denkt, was 
er fuͤr ein großer Goͤtze iſt. Weil ich nicht um 
Sterne und Ordensbaͤnder herumſpringen und 
vornehmen Speichel lecken wollte, wurd' ich 
freilich nur Einnehmer in einer hochgraͤftichen 
Herrſchaft: aber ich mache mir einen Quark aus 
allen den Titeln und den großen Aufſchneide⸗ 
reyen. Ich will Vornehmen ehrlich und redlich 
arbeiten, und ſie ſollen mich dafuͤr bezahlen; 
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und dann hundert Schritte vom Leibe! So 
denk' ich, und ſo ſoll mein Junge auch den⸗ 
ken. | 
Der Graf. Es iſt Schade um das Kind, daß 
es ſo einen ungeſchliffenen Vater hat. 
Herrmann. Seht mir doch! Sie denken 
wohl gar, daß Sie dem Koͤnig Salomo aus 
dem Steiße gefallen find, Weil ich nicht ime 
mer an Ihrem Rockzipfel kaue, wie die andern 
dummen Jungen, die, wie angepuzte Strohwi⸗ 
fche, da in Ihrem Vorzimmer herumſtehen; weil 
ich nicht immer bey jedem Worte die Naſe zwi⸗ 
ſchen den Beinen ſtecken habe und mir nicht alle 
acht Tage mit Reverenzen ein Paar Maſtrichter 
Sohlen entzweyſcharre; weil ich nicht immer 
ſchmunzle, mich kruͤmme und winde, wie ein 
Ohrwurm, nicht immer Zeitungen zutrage, 
nicht immer — mit Reſpekt zu ſagen — jeden 
Quark lobe und bewundere, der Ihnen aus 
dem Maule faͤllt, als wenns die goldnen Spruͤ⸗ 
che des Pythagoras waͤren: deswegen bin ich 
ungeſchliffen! Deswegen nehmen Sie auch ſol⸗ 
che Schafkoͤpfe in ihre Dienſte und machen ſie zu 
Ihren 
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Ihren Lieblingen, damit ſie Ihnen beſtaͤndig den 
Kopf grauen, weil ſie ſelber keinen haben. 
Wenns etwas zu ſchmeicheln, zu verlaͤumden, 
zu hoͤhnen oder zu ſchmarotzen giebt — ah! 
da ſind ſie die erſten: aber wenn einmal Holland 
in Noth iſt, da ſtehn die Schurken alle da und 
blöden die Zungen, wie die Löwen um Salo— 
mons Thron. Ich bin ein ehrlicher Mann, und 
weiter will ich nichts ſeyn. — 

Der Graf, der ſich durch dieſe derbe Lektion 
mehr getroffen fuͤhlte als er wuͤnſchte, und 
doch uͤber einen Mann nicht zuͤrnen konnte, der 
ihm wegen ſeiner Dienſte unentbehrlich war, 
auch ſich einmal in den Beſitz des Rechts geſezt 
hatte, ſchlechterdings ohne alle Sitten zu ſeyn — 
der Graf, ſage ich, ſpatzierte während feiner Re 
de auf und nieder und raͤuſperte ſich unaufhoͤr⸗ 
lich, weil ihm zu viel daran lag, zum Haupt— 
zwecke mit ihm zu kommen. Er antwortete des⸗ 
wegen kein Wort auf alle feine Vorwuͤrfe, uns 
terdruͤckte feinen Unwillen mit meiſterhafter 
Selbſtverlaͤugnung, und kam, als die Bered— 
ſamkeit feines Moraliſten noch einige Zeit in je⸗ 
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nem Tone fortgelaufen war, auf die Hauptſache 
zuruͤck, warum er ihn hatte rufen laſſen. Er 
bat ihn izt, daß er ſeinem Sohne nur wenigſtens 
auf einige Wochen den Aufenthalt auf dem Schloſ⸗ 
fe verſtatten ſollte, und zwar blos aus Gefaͤllig⸗ 
keit gegen die Graͤfin. 

Mit meinem Wiſſen nicht eine Minute! unter⸗ 
brach ihn der Einnehmer. Es geſchieht nicht, 
damit iſt das Lied am Ende. Ich ſchaͤmte mich, 
wenn ich Luſt haͤtte, Kinder zu erziehen, und 
mir nicht ſelber eins ſchaffen koͤnnte. Machen 
Sies wie ich! fo brauchen Sie keins zu borgen. 
Wenn Sie ſonſt nichts wollen, ſo geh' ich. 

Das kann Er! ſagte der Graf mit empfindli⸗ 
chem Tone; und Herrmann hatte die Thuͤr ſchon 
in der Hand, ehe er es herausgeſagt hatte. 

Warum es ſich der Graf ſo ſehr angelegen ſeyn 
ließ, den ſtoͤrriſchen Mann zu einer Sache zu be⸗ 
wegen, die er im Herzen als eine große Gnade 
betrachtete, und Andere auch dafuͤr angenom⸗ 
men hatten? — Dazu trieb ihn keine Lrfache 
als die Politeſſe, ſeine oberſte Geſezgeberin. 
Aus Menſchenliebe hatte er noch in ſeinem Leben 

ſehr 


Drittes Hapitel. 57 


ſehr wenig Gutes gethan, aber aus Poltteſſe 
ungemein viel: jene konnte man ihm unge⸗ 
ſtraft abſprechen , allein wenn er in Anſehung 
dieſer ſich nur der mindeſten Unterlaſſungs⸗ 
ſuͤnde bewußt war, fo quaͤlte ihn ein ſolcher Ge⸗ 
danke fo ſtark und verurſachte ihm eine fo unru⸗ 
hige Aengſtlichkeit, als Mord und Todtſchlag 
einem aufgewachten Gewiſſen. Selbſt aus Lies 
be zu ſeiner Gemahlin, die er doch zu gewiſſen 
Zeiten recht herzlich zu lieben glaubte, bewegte 
er nicht Eine Hand; und wenn es zuweilen ſchien, 
als ob er die Erfuͤllung eines ihrer Wuͤnſche mit 
fo lebhaftem Eifer betriebe, um ihr eine Gefaͤl— 
ligkeit zu erzeigen, ſo lag die Schuld fuͤrwahr 
nicht an ihm, ſondern an dem falſchen Urtheile 
der Leute, die bey ihm die naͤmlichen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde vermutheten, nach welchen ſie viel⸗ 
leicht handelten: nein! fich, ſich wollte er eine 
Gefaͤlligkeit erzeigen: ſich wollte er das ſuͤße Be⸗ 
wußtſeyn verſchaffen, daß er abermals einen 
ruͤhmlichen Beweis ſeiner Galanterie und Poli⸗ 
teſſe abgelegt habe. Jede ſolche Handlung war 
ihm gerade fo lieb, als dem Helden ein erfoch— 
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tener Lorbeer. Deswegen gieng er izt nach dem 
Abtritte des alten Herrmanns ſo unmuthig und 
troſtlos im Zimmer herum, als ein Menſch, der 
in einer verdrießlichen Stellung weder ein noch 
aus weis; denn er hatte ſich vorgenommen, der 
Gräfin mit dem kleinen Heinrich zu ihrem Ge⸗ 
burtstage ein Geſchenk zu machen, und der ver⸗ 
zweifelte Geburtstag war ſchon uͤbermorgen. 
Welch eine Noth! 


Vier⸗ 
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Die Frau Herrmann konnte vor brennender Un⸗ 
geduld die Ruͤckkunft ihres Mannes nicht in der 
Stube abwarten: kein Tropfen Kaffe ſchmeckte 
ihr: ſie mußte ſich ſchlechterdings in die Thuͤr 
ſtellen, wo ſie noch mit gluͤhenden Backen ſtand, 
als ihr Mann um die Ecke der naͤchſten Gaſſe 
herum kam. Gern waͤre fie ihm entgegenge— 
gangen, wenn ihr nur der leidige Wohlſtand nicht 
verboten haͤtte, ſich im Negliſche uͤber die Thuͤr— 
ſchwelle zu wagen. — Warum geht er nur ſo 
langſam? — Ach! da fuͤhrt der boͤſe Feind gar 
einen Mann her, mit dem er ſpricht! — Die 
arme Frau möchte vergehen über dem ewigen Ge- 
ſchwaͤtze: der Hals wird ihr ganz trocken, ſie 
ſchmachtet vor Erwartung, ſie kann auf kei— 
ner Stelle bleiben, thut bald einen Schritt vor: 
waͤrts, bald einen ruͤckwaͤrts — Izt nehmen 
fie Abſchied; izt kommt er. — „Was wollte 
der Graf?“ ſchwebt ihr ſchon auf der Zunge; 
fie ſteht unbeweglich da und ſtrebt ihm mit Kopf 

und 
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und Bruſt entgegen — „Was wolle... if 
ſchon ausgeſprochen — O ſo muß doch der 
leibhafte Teufel mit im Spiele ſeyn: nicht zwey 
Schritte iſt er von der Thuͤr, da ruft ihn der 
Herr Nachbar ans Fenſter: man moͤchte unſin⸗ 
nig werden: vor heute Abend erfaͤhrt die arme 
Frau gewiß nichts. — Die Thraͤnen ſtehen ihr 
ſchon in den Augen vor Aerger, und dreymal 
knirſcht ſie unwillig mit den Zaͤhnen — aber 
nein! ſie hatten einander nur ein Paar Worte 
zu ſagen, und der Mann koͤmmt maͤchtig daher⸗ 
geſchritten. 

„Was wollte der Herr Graf?“ rief ihm die 
Frau mit freudigem Tone entgegen, indem ſie 
auf die unterſte ſteinerne Stufe vor der Thuͤr 
herabſtieg. — Der Mann gieng in das Haus 
und antwortete nichts. — „Adam, was wollte 
der Herr Graf?“ wiederholte fie mit etwas ſtaͤr⸗ 
kerer Stimme, als ſie hinter ihm drein in den 
Hof gieng. 

Der Mann. Was wollte er? — Nicht viel 
geſcheidtes! was ſolche Leute immer wollen! 

Die Frau. Nun? ſo erzaͤhle mir doch, 

Adam⸗ 
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Adamchen! — Dachte er nicht an unſern 
Heinrich? 

Der Mann. Mehr als zu viel! — Das 
iſt heiß! — (und fo jagte er mit feinem Stocke 
ein Paar Huͤhner von einer alten Schnizbank 
und nahm ihren Plaz ein.) 

Was ſagte er denn von unſerm Heinrich? ſez⸗ 
te die Frau das Geſpraͤch fort, indem ſie ſich mit 
halbem Leibe auf des Manns linke Schulter 
legte. 

Der Mann. Kannſt du dir einbilden, Nill⸗ 
chen? Er will unſern Jungen zu ſich auf das 
Schloß haben und einen Narren aus ihm ma⸗ 
chen. 

Ach! — that die Frau einen lauten Schrey 
vor Freude. ö 

Der Mann. Aber ich hab' es ihm rund 
abgeſchlagen. 

Die Frau. Abgeſchlagen! — (Dies ſprach 
ſie mit der leiſen erloͤſchenden Stimme eines 
Kranken, der eben abſcheiden will: in den Au⸗ 
gen zogen ſich ſchon eine Menge wehmuͤthige 
Feuchtigkeiten zuſammen.) 

Der 
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Der Mann. Mein Junge ſoll nicht ſo ein 
Taugenichts, ſo ein Tagedieb werden, wie die 
Schlaraffengeſichter, die da beſtaͤndig hinter dem 
Grafen drein ziehen. | 

Die Frau. So eine hohe Gnade! und abe 
geſchlagen! — Du biſt ein recht ungeſchlifner 
Mann — (wobey er einen wegſtoßenden 
Schlag von ihrer Hand bekam.) 

Der Mann. Der Graf mag ſeine Gnade 
fuͤr ſich behalten; ich brauche ſie nicht. Nicht 
den Hut nehme ich dafür ab. — Wo willſt du 
hin, Nillchen? 

Die Frau. Zur Frau Graͤſin, um ihr zu ſagen, 
daß mein Mann den Verſtand verlohren hat! — 

Nillchen! bleib hier! antwortete er ganz gez 
laſſen und zog ſie bey dem Rocke von hinten auf 
die Bank zuruͤck. — Wenn du einen Schritt thuſt, 
Nillchen, fuhr er mit geſezgebendem Tone fort, 
um den Jungen bey der Graͤfin anzuſchmarotzen, 
ſo ſchließ ich ihn oben in den großen Kleider⸗ 
ſchrank, daß ihn der Teufel nicht herauskrie⸗ 
gen ſoll, ſo lange ich nicht will; und muͤßt' 
er gleich darinne verſchmachten. 

Die 
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Die Frau. Das kannſt du: ich geh boch. 
Ich will deine Grobheit nicht auch auf mich kom⸗ 
men laſſen. — 

Nillchen, ſagte der Mann mit dem naͤmſichen 
kalten Blute und zog ſie auf die naͤmliche Art 
bey dem Rocke zuruͤck — da! halte meinen 
Stock! ich komme gleich wieder. — 

Sie ſezte ſich; er gieng und kam nach eini⸗ 
gen Minuten zuruͤck. — Nun kannſt du zur 
Gräfin gehn, ſprach er trocken, nahm ihr ſei— 
nen Stock ab und ſezte ſich. 

Die gute Frau vermuthete wohl hinter dieſer 
ploͤzlichen Sinnesaͤnderung einen böſen Streich 
und gieng alſo mehr aus Neubegierde, um zu 
ſehen, ob er wirklich die Tollheit begangen ha— 
be, den kleinen Heinrich einzuſchließen. Sie 
rief an dem Kleiderfchrante und in allen Win: 
keln: nirgends war ein Heinrich, der ihr ant- 
wortete. Ihre Empfindlichkeit wurde durch die⸗ 
ſes haͤmiſche Verfahren noch mehr gereizt — 
denn ſie glaubte wirklich, ihr Mann habe ihn 
irgendwo verſteckt — und wollte ihren Willen 
deswegen ſchlechterdings durchſetzen: haſtig warf 


ſte 
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fie Einen Theil ihres Negliſches von ſich und 
wollte ſich anputzen, um zur Gräfin zu gehn. 
Sie eilte zur Kommode — fie war verſchloſ⸗ 
ſen: Zum Schranke — er war verſchloſſen. 
Nun merkte ſie wohl die Bosheit: ihr Mann 
hatte ihr vorhin, als er ſie verließ, alle Kleider 
eingeſchloſſen und die Schluͤſſel zu ſich geſteckt. 

Sie wußte nicht, ob ſie zu ihm zuruͤckgehn 
oder bleiben ſollte: endlich entſchloß ſie ſich kurz, 
legte ihr Negliſche wieder an und wanderte in 
den Hof zuruͤck, feſt entſchloſſen, Aerger und 
Verlegenheit zu verbergen. 

Warum gehſt du denn nicht? fragte der Herr 
Ehegatte, tuͤckiſch nach ihr hinſchielend. 

„Ich will warten bis Nachmittag,“ erwiederte 
fie mit perſifſirendem Tone und ließ ſich neben 
ihm nieder. Er ſaß da, beide Haͤnde vor ſich 
auf den Stock geſtemmt, das Kinn auf die Haͤn⸗ 
de geſtuͤzt, den Blick vor ſich hin nach dem Hau⸗ 
fe gerichtet: der linke Schoos des Ueberrocks 
hieng nach der Laͤnge uͤber die Bank hinten her⸗ 
unter. Hurtig wiſchte die Dame mit der rech⸗ 
ten Hand leiſe in feine Taſche, holte einen Schluͤſ⸗ 

ſel 
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ſel heraus und — huſch! damit in die andre 
Hand unter den Mantel! Die Rechte that noch 
ein paar ſolche heimliche Gaͤnge, bis alle noͤthi— 
ge Schluͤſſel durch dieſen Hokus Pokus ſich uns 
ter ihrem Mantel befanden: alsdann that ſie 
einen verſtellten Seufzer, wandte mit ange⸗ 
nommener Niedergeſchlagenheit eine okonomiſche 
Angelegenheit vor und gieng, innerlich trium⸗ 
phirend, langſam ins Haus. 

Deſto ſchneller flog ſie die Treppe hinauf und 
zum Kleiderſchranke. Keine Schleife wurde auf— 
geknuͤpft, alles heruntergeriſſen, mit freudiger 
Uebereilung das ſchoͤnſte Galakleid herausge— 
holt, die ſchoͤnſte Haube aufgeſezt, und in einer 
halben Viertelſtunde wallte ſchon ihr Buſen vor 
Entzuͤcken unter dem flornen Halstuche, und 
ihrs Herz klopfte vor Freude über ihre gelungene 
Liſt und vor Triumph, ihren Mann z uͤber⸗ 
trotzen, ſo hoch, daß die ſeidne Kontuſche 
kniſterte. Nicht zufrieden geſiegt zu ha⸗ 
ben, wollte fie ihren Gegner auch kraͤn⸗ 
ken: noch Einen ſelbſtgefaͤligen Blick in den 
Spiegel! — und dann nahm ſie alle eroberte 
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Schluͤſſel zu ſich und rauſchte gluͤhend und ſich 


raͤuſpernd die Treppe hinunter in den Hof. Da 


fund fie vor dem Manne, der ſtaunend die Au⸗ 


gen weit aufriß und haſtig mit der Hand in die 
Taſche fuhr: er wurde bald inne, wie man ihn 
uͤberliſtet hatte, aber er ließ ſich nichts merken. 

Ich will zur Frau Gräfin gehn, ſprach fie 
mit ſpoͤttiſcher Gleichguͤltigkeit, machte eine tiefe 
Verbeugung und ſagte — „Leb wohl.“ 

Nillchen, — rief der uͤberwundene Ehegatte 
mit der aͤußerſten Kälte, ob ihm gleich der inner: 
liche Groll beide Backen mit einer merklichen Roͤ⸗ 
the faͤrbte, — warte noch ein wenig! Ich habe 
mich anders beſonnen.— 

Nillchen hielt dieſen vorgegebenen Vergleich 
für eine neue Lift, wodurch er ſich für ihre Tas 
ſchenſpielerey deſto empfindlicher raͤchen wollte; 
fie wartete nicht. | | 

So warte doch! rief er abermals, gieng ihr 
nach und erwiſchte ſie in der Hofthuͤre bey dem 
kannefaßnen Rode, — Warte doch! Ich habe 
mirs uͤberlegt: ich will meinen Jungen aufs 
Schloß geben. 

Sie 
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Sie ſah ihn mistrauiſch an und wußte nicht, 
ob ſie ſeiner trocknen ernſten Miene glauben ſoll⸗ 
te. — Nun gut! ſagte fie endlich, ſo will ich 
zur Gräfin gehen und ihr deinen Entſchluß 
melden. 

Der Mann. Ja, das ſollſt du! — Aber 
ſage mir nur erſt: welche Buͤndel Stroh ſoll 
denn der Pfarrknecht kriegen? — Er moͤchte in⸗ 
deſſen kommen. | | 

Die Frau. Daß du ihm ja nicht die guten 
giebſt! | 

Der Mann. Zeige mir fie doch, ehe du gehſt, 
damit du nicht hernach wieder ſprichſt, ich gebe 
alles weg, wenn ich die unrechten — 

„Komm! ich will fie dir zeigen,“ unterbrach 
ſie ihn und tanzte, wie ein triumphirendes Maͤd⸗ 
chen nach der erſten Eroberung, uͤber den Hof 
nach der Scheune hin. Der Mann ſchlenterte 
langſam hinter drein. 

Das Thor wurde geoͤfnet: ſie trat mit vor⸗ 
ſichtigem Schritte, um die weißen ſeidnen Schu⸗ 
he nicht zu verletzen, unter die Strohbuͤndel und 
erhub den rechten Zeigefinger, dem Manne deut⸗ 
| € lich 
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lich und augenſcheinlich zu demonſtriren, was 
er thun ſollte. Mitten in ihrer Demonſtration 
hoͤrte ſie das Thor hinter ſich knarren, ſie ſah ſich 
um, und entdeckte — daß ſie eingeſchloſſen war. 

„Adam, Adam! wo biſt du?“ rief fie mit ine 
nerlicher Aengſtlichkeit; umſonſt: Adam legte 
eben das große Schloß vor das Scheunthor, 
ſchnappte es zu, ſagte nicht eine Silbe und gieng 
langſam in das Haus. 

Nun merkte die arme eingeſperrte Frau wohl, 
durch welche betruͤgeriſche Verſtellung ſie hinter⸗ 
gangen war, daß ſie in dieſem dunkeln Gefaͤng⸗ 
niſſe aushalten mußte, ſo lang es ihrem Mann 
beliebte, daß ſie nicht zur Frau Graͤfin gehn konn⸗ 
te, daß ihres Mannes Trotz die Oberhand be⸗ 
hielt — „Ach!“ rief fie bey dieſem lezten entſez⸗ 
lichen Gedanken aus, riß das weiße Schnupf⸗ 
tuch mit theatraliſchem Anſtande aus der Taſche, 
bedeckte ihr bethraͤntes Geſicht und ſank auf ein 
Buͤndel Stroh hin — ob in Ohnmacht? — 
das weis ich wahrhaftig nicht: aber ich zweifle; 
denn es war ja Niemand in der Scheune, der es 
geſehn haͤtte. 

Voller 
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Voller Schadenfreude nahm indeſſen der 
Mann den geraden Weg nach Heinrichs Schlaf 
kammer, fand ihn nicht, ſtuzte, gieng weiter: 
er durchwanderte das Haus von dem oberſten 
Bodenwinkel bis zum unterſten Keller, ſuchte, 
rief — vergebens: er gieng vor die Thuͤr, in 
den Hof — nirgends eine menſchliche Kreatur, 
die Heinrich heißen wollte! — Hut! dachte er, 
daß mir die Frau den Streich geſpielt und den 
Jungen auf das Schloß voran geſchickt hat! 
Warte, Nille! wir wollen dich ſchon krie— 
gen! — | 

Die Vermuthung, ſo falſch ſie auch war, wie⸗ 
gelte feine ganze Galle auf: feine eheliche Autorität 
war durch die kraͤnkendſte Hinterliſt beleidigt, 
und er fann auf eine exemplariſche Strafe für 
eine ſo unerhoͤrte Empoͤrung gegen ſeine geſezge— 
bende Macht. Die Ehe dieſer beiden Leutchen 
hatte uͤberhaupt einen ganz originalen Ton: 
ohne ſich jemals foͤrmlich zu zanken, lagen fie in 
beſtaͤndigem Kriege wider einander: nimmer— 
mehr ließ eins das andre zur ofnen Schlacht, 
nicht einmal zum Scharmuͤtzel kommen, ſondern 
N E 3 jeder 
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jeder Theil ſuchte den andern beſtaͤndig durch 
heimtuͤckiſche Ueberfaͤlle, Streifereyen und liſti⸗ 
ge Kniffe zu necken, und mitten unter ſolchen 
Plagereyen liebten ſie ſich ſo feurig, als nur 
jemals ein Paar, das der Trauring ver⸗ 
knuͤpft hat. 

Sobald es bey ihm ausgemacht war, daß 
er, trotz der Einſperrung ſeiner Frau, der uͤber⸗ 
wundne Theil ſey, fo machte er, weil ſich allmaͤh⸗ 
lich die kleinſtaͤdtiſche Zeit des Mittagseſſens nd: 
herte, in eigner Perſon Anſtalt dazu. Seine 
Kochkunſt war aͤußerſt gering, und wenn fie 
auch einen weitern Umfang gehabt Hätte, wollte 
er doch vorſezlich nichts hervorbringen als eine 
Waſſerſuppe. Um ſich aber nicht zugleich ſelbſt 
zu ſtrafen, ſtillte er erſt ſeinen Appetit mit eini⸗ 
gen ſoliden Stuͤcken geraͤucherten Fleiſches , und 
als die kalte Kuͤche verzehrt war / richtete er ſei⸗ 
ne magere ungeſalzene Waſſerſuppe an, deckte 
den Tiſch, ſezte ſein einziges Gericht in die Mitte 
und rings herum eine große Menge leere Schuͤſ⸗ 
ſeln. Darauf gieng er zur Scheune, oͤfnete ſie 
und lud ſeine Gefangne zur Mittagsmahlzeit ein. 

Ich 
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Ich mag nicht eſſen, ſagte fie etwas ſchnip⸗ 
viſch, kehrte ihm den Ruͤcken und gieng an das 
andre Ende der Scheune. 

Der Mann. Nillchen, du wirſt dich doch 
nicht zu Tode hungern wollen! Komm! Die 
Frau Graͤfin hat die hohe Gnade gehabt, uns 
ein ganzes Gaſtmahl zu ſchicken — vor großer 
Freude, daß unſer Heinrich bey ihr iſt. Sie 
hatte ſogar die allerhöchſte Gnade und ließ uns 
verſichern, daß wir alle Tage ein paar Schuͤſſeln 
aus ihrer Kuͤche koͤnnten holen laſſen: aber das 
ſieht mir ſo almoſenmaͤßig aus: ich hab' es aus⸗ 
geſchlagen. 

„Ausgeſchlagen!“ rief die leichtglaͤubige Ehe: 
frau. „Ja, wenn du deiner Frau eine Mühe 
erſparen kannſt, fo thuſt du's gewiß nicht.“ 

Der Mann. Wenn ichs angenommen hätte, 
alsdann, denkſt du, brauchteſt du nicht mehr zu 
kochen? — Nillchen, eben deswegen hab' ichs 
ausgeſchlagen, damit du das Kochen nicht ver— 
lernſt; blos um deines Beſtens willen! — Die 
Frau Graͤfin ließ beſonders ſehr viele gnaͤdige 
Komplimente an dich machen. 

E 4 | Die 
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Die Frau. Es iſt doch eine recht liebreiche 
Dame — (wobey ein tiefer Knix in das Buͤndel 
Stroh hinein gemacht wurde, worauf ſie ſtand.) 

Der Mann. Das iſt ſie! Der Laufer frag⸗ 
te ſehr nach dir, Nillchen: ob er vielleicht gar 
Praͤſente fuͤr dich mitbrachte? Es kam mir ſo 
vor — 

Die Frau. Und da fragte der alte Adam auch 
nicht weiter? 

Der Mann. Was ſollt' ich fragen? — Ich 
ſagte ihm, meine Frau wäre im Gefaͤngniſſe, 
nach Tiſche kaͤme ſie los, alsdann koͤnnt' er ſie 
ſprechen. 

Die Frau. Und das ſagteſt du ihm? — 
Wahrhaftig, es wäre kein Wunder, wenn man 
ſich zu Tode bey dir aͤrgerte. Mir ſolche Schan⸗ 

de zu machen! 

| Der Mann. Was i denn das nun für 
Schande mehr? — Wenn ein Beutelſchneider 
auf dem Diebſtahl ertappt wird, ſo ſteckt man 
ihn ein: wenn dirs keine Schande geweſen iſt, 
meine Taſche zu beſtehlen, ſo kann dichs auch 
nicht beſchimpfen, daß man dich in Arreſt ge⸗ 

| bracht 
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bracht hat. — Aber komm! ehe das Eſſen kalt 
wird! es ſind ſehr fette Speiſen dabey. 

Die Arreſtantin folgte ihm halb mit Betruͤb— 
niß , daß ihre Einſperrung durch ihren eignen 
Mann bekannt gemacht war, halb mit freudigem 
Verlangen nach dem verſprochenen herrlichen 
Gaſtgebote und den noch herrlichern Geſchenken, 
die nach Tiſche ſich wieder einfinden ſollten. 

Sie trat in die Stube: wie verſteinert ſtand 
ſie da, als ſie ihre Leichtglaͤubigkeit abermals 
auf das ſchaͤndlichſte betrogen fand, biß ſich in 
die Lippen und vermochte vor Scham kein Auge 
aufzuheben. In der Beſtuͤrzung ließ ſie ſich 
vom Manne an den Tiſch fuͤhren und auf einen 
Stuhl ſetzen: welch neue Bosheit! Der Heimtuͤ⸗ 
ckiſche hatte die Waſſerſuppe ſo reichlich mit Zwie⸗ 
beln — einem fuͤr ſie unleidlichen Gewaͤchſe — 
angefuͤllt, daß ihr der entgegenkommende Ge 
ruch den Athem verſezte. 

Was war zu thun? — Eſſen konnte fie we⸗ 
der vor Aerger, der in ihr bis zu den Livpen 
heraufſchwoll, noch wegen der widrigen Zube— 
reitung des Gerichts. Adam hingegen, ſo uͤbel 
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es ihm ſelbſt ſchmeckte, aß ihr zum Trotze mit 
einer Begierde, als wenn es der koͤſtlichſte Lecker⸗ 
biſſen waͤre. 

„Sage mir einmal!“ fieng er nach einem lan: 
gen Stillſchweigen an, „wenn haſt du denn Hein⸗ 
richen auf das Schloß geſchickt?“ 

Die Frau krazte mit den Fingern auf dem 
Tiſchtuche, ſenkte den thraͤnenvollen Blick un⸗ 
beweglich auf den Teller, ſchluchzte und ſchwieg. 

»„Nillchen, ſey kein Trotzkopf!“ fuhr er nach 
einer kleinen Pauſe fort. „Sage mirs aufrichtig, 
wenn haft du den Jungen zur Graͤfin geſchickt?“ 

Die Frau. Ich hab' ihn nicht geſchickt. 

Der Mann. Wo iſt er? — Verſchweig 
mirs nicht, wenn du ihn verſteckt haſt! er iſt weg. 
Wenn er mit deinem Wiſſen und durch deinen 
Vorſchub, blos um mir zu trotzen, aus dem 
Haufe gekommen iſt, ſo ſoll — ich will nicht 
ſchwoͤren — aber der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich Zeitlebens wieder in Einem Bette mit 
dir ſchlafe. 

Bey ſo vielem Ernſte war ein zeitiger Ruͤck⸗ 
zug das kluͤgſte: ſie fuͤhlte ihre ſchlimme 

Lage 
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Lage und die Nothwendigkeit, ihm durch 
Nachgeben auszuweichen, fo lebhaft, daß fie 
ihm ſogleich ins Wort fiel und mit einem theu⸗ 
ren Eide verſicherte, ſie wiſſe nichts von dem 
Knaben. 

Der Mann. So komm, wir wollen ihn 
ſuchen! 

Dieſe Auffoderung geſchah freilich zum Theil 
aus heimtuͤckiſcher Abſicht, weil er nicht glaubte, 
daß ſie ihr Gewiſſen bey ihrem Schwur rein und 
unbefleckt erhalten habe: er wollte ihr die Kraͤnkung 
anthun, fie an einem Tage, wo ſich keine Seele 
im ganzen Staͤdtchen puzte, in ihrem Galakleide 
durch alle Gaſſen, und bey der großen Sonnenhi— 
tze durch Staub, uͤber Stock und Stein zu fuͤhren. 
Sie wollte zwar zur Umkleidung Anſtalt machen, 
allein er faßte mit Einem Griffe fo plotzlich Hut, 
Stock und ihren Arm, daß keine Zeit zur 
Einrede uͤbrig blieb: der Marſch gieng fort. 
Mit der Neubegierde der kleinen Staͤdte, wo 
die Leute hinter den niedrigen Fenſtern, wie die 
Diebe hinter dem Buſche, auf die Voruͤberge⸗ 
henden lauren, waren gleich alle Haͤuſer die 
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ganze Gaſſe durch mit Menſchenköͤpfen beſezt, 


an welchen ſich die Naſen ruͤmpften, oder die 
Lippen ſpoͤttiſch grinzten, oder die Augen ſich weit 
aufſperrten, als unſer edles Paar vorbeyſpatzier⸗ 
te. Etwas komiſch war der Anblick, an dem 
Arme eines ſo unſauber gekleideten Geſellen die 
Dame in dem auserleſenſten Schmucke dahin⸗ 
wandeln zu ſehn: doch das war noch lange nicht 


der unangenehmſte Akt des Poſſenſpiels. Un⸗ 


gegeſſen, ohne Schuz und Schirm wider die 
Sonne, in dem durchhitzten Sande, auf ofnem 
Felde, bey der brennendſten Mittagsgluth, un⸗ 
ter beſtaͤndiger Aengſtlichkeit, daß vielleicht dem 
Anzuge ein Ungluͤck wiederfahre, mit ziemlich ſtar⸗ 
ken Schritten dahinzutraben, das war aller⸗ 
dings eine ausgeſuchte Strafe, und man mußte 
mehr als grauſam ſeyn, um einen weiblichen 
Eigenſinn ſo beſtrafen zu koͤnnen. Der Spa⸗ 
tzieregang wurde zwey Stunden lang fortgeſetzt: 
das arme Weib ſchmachtete, der Schweis rann 
in ſtarken Strömen herab und tigerte die apfel⸗ 
gruͤne Kontuſche mit Flecken: aber Trotz und 


Verzweiflung gaben ihr Muth: fie ſpannte alle 
Kraͤfte 
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Kraͤfte an, um ihren Schmerz nicht merken zu 
laſſen oder um Vermindrung ihrer Qual zu 
bitten. Endlich, da faſt alle Nerven ihrer 
Standhaftigkeit erſchlaften, noͤthigte fie ihr ſtren⸗ 
ger Geſezgeber in einem kleinen Tannenwaͤldchen 
auszuruhen. Traurig ſaß ſie da und ſcheuerte 
mit dem Schnupftuche an den unausloͤſchbaren 
Flecken ihrer Kleidung, und brach in bittres 
Weinen aus, als ſie alle Wahrſcheinlichkeit den 
gaͤnzlichen Untergang der geliebten Kontuſche er⸗ 
warten hieß. 

„Weiter! wir muͤſſen aufbrechen!“ rief der 
grauſame Mann und hub ſich von der Erde auf. 

„Ich kann nicht mehr,“ rief die Frau mit 
ſchwacher Stimme — „mir ſchwindelt.“ — 

„Fort! fort!“ erſchallte abermals und zwar 
etwas gebietriſcher, wobey er ihr zugleich die 
Hand reichte und ſie aufhob. War es Verſtel⸗ 
lung oder wirkliche Kraftloſigkeit? — genug, 
ſie ſank wieder zuruͤck und wuͤrde ſich den Kopf 
an einem Stamme zerſchmettert haben, wenn 
er ſie nicht beyzeiten aufgefangen haͤtte. 

Der Mann. Wir muͤſſen aufs Schloß: izt 
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wird die Grafin abgeſpeiſt haben. Willſt du 
deine Praͤſente nicht holen? 

Die Frau. Bringe mich doch lieber gleich 
um, du Barbar! Da! ſchlag mich vor den 
Kopf, oder haͤnge mich hier an einen Baum! 
Weiter willſt du doch nichts als daß ich weg⸗ 
kommen ſoll, damit du wieder eine Andre zu 
Tode plagen kannſt, du Weiberhenker! 

Der Mann. Laß gut ſeyn, Nillchen! Laß 
gut ſeyn! — Marſch! 

Die Frau. Nicht eher ſollſt du mich von der 
Stelle bringen, als wenn du mich in Stücken 
zerreißeſt. 

Der Mann. Ach warum nicht gar? Da 
werd' ich mir wohl ſo viele Wege machen und 
dich ſtuͤckweiſe wegtragen. Lieber tranſportire 
ich dich auf einmal im Ganzen. 

Wie ein Bliz hatte er ſie auf ſeine Schultern 
geladen, und ſo ſehr ſie mit Haͤnden und Fuͤßen 
kaͤmpfte, fo packte er fe doch fo fell, daß fie 
ſich nicht loszureißen vermochte; und nun fort⸗ 
an! wie ein Roͤmer mit einer geraubten Sabi⸗ 
nerin auf dem Ruͤcken, eilte er uͤber das Feld 
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hin, nach dem Staͤdtchen zu! Jedermann blieb 
vor Verwundrung ſtehen, jedermann ließ Gt 
chel und Senſe ruhen, alle Weiber und Maͤd⸗ 
chen, ſo weit das blache Feld reichte, lehnten 
ſich auf die Harken und gaften mit ofnem Mun⸗ 
de dem ſonderbaren Schauſpiele nach. In der 
Laͤnge ward ihm doch ihre Laſt zu ſchwer: er 
feste fie alſo keuchend unter einem Weidenbaum 
ab und gebot, den uͤbrigen Weg zu Fuſſe zu 
machen. Ergrimmt, daß fie feinen Steifſinn 
durch keins von ihren herzangreifenden Mitteln 
muͤrbe machen konnte, wollte ſie ihn auf das 
aͤußerſte treiben und beſchloß bey ſich, ſchlechter⸗ 
dings nicht von der Stelle zu gehen. Nach ei⸗ 
ner dreyfachen Ermunterung zum Auföruche 
fragte er fie; willſt du nicht mit, Nillchen? — 
Hierauf bekam er nichts als ein trotziges, fuͤch⸗ 
tig hingeworfnes Nein. — „So bleib hier! Ich 
will dir einen Wagen ſchicken,“ ſprach er und 
verließ ſie. 

Hier ſaß nun die arme Betruͤbte unter einer 
großen Weide mitten auf einem ungeheuren Fel⸗ 
de wenigſtens eine gute Stunde von der Stadt, 

und 
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und wußte nicht, ob ſie gehn oder bleiben, ſein 
Verſprechen in Anſehung des Wagens fuͤr Spott 
oder Ernſt annehmen ſollte. Ihm nachzulau⸗ 
fen? — welche Erniedrigung fuͤr ihren ohnehin 
ſchon tief verwundeten Stolz! welcher Triumph 
fuͤr die Schadenfreude ihres Mannes! Dazu⸗ 
bleiben und den Wagen zu erwarten? — wie 
mißlich und zugleich wie gefaͤhrlich! Wenn er 
fie nun bis in die ſpaͤte Nacht warten ließe? — 
denn einer ſolchen Tiranney ware er faͤhig — 
Wenn ſie nun nach langem Warten mit Spott 
und Schande für ihre abermalige Leichtglaͤubig⸗ 
keit zuruͤckkehren muͤßte? 

Ihre Verlegenheit und ihr Kummer ſtieg 
wirklich ſo hoch, daß ſie mit heißen Zaͤhren den 
Kopf in die Haͤnde legte und im voͤlligen Ernſte 
den Himmel um ein ſchleuniges Ende anilchte; 
ſehr leid that es ihr, daß nicht gerade ein Ge⸗ 
witter uͤber dem Horizonte ſtand, um ſich einen 
huͤlfreichen Donnerſchlag ausbitten zu koͤnnen. 
Weder ihr koͤrperlicher Zuſtand, noch ihre weite 
Entfernung von dem Städtchen war ſo hoͤchſt⸗ 
traurig: aber ihr uͤberwaͤltigter Trotz, ihre uͤber⸗ 
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liſtete Feinheit, die kalte Grauſamkeit ihres Man⸗ 
nes / die tuͤckiſche Schadenfreude, womit er fie 
fo vielfältig hintergieng, die Unmöglichkeit, ihm 
an irgend einer ſchwachen Seite beyzukommen 
— das, das waren die Stacheln, die ihr Inner⸗ 
fieg, wie der Geyer Tityus Leber, zerfleiſchten. 
Ein tuͤchtiger brauſender Zank iſt das beſte Heiz 
lungsmittel wider zuruͤckgehaltnen Aerger: die 
Natur fieng allmaͤhlich an, in ihr zu dieſem Zwecke 
zu wirken. Da ſie wohl merkte, daß mit dem Tode 
nichts anzufangen war, ſezte ſich ihr Blut nach und 
nach in ſchnellere Bewegung: fie ließ ihren Le 
bensgeiſtern den ſtraffgezognen Zügel ſchießen, 
und in weniger denn drey Minuten war die klein⸗ 
ſte Nerve zu Streit und Hader gewafnet. Sie 
machte ſich fogleich auf, um ihrem Manne nach⸗ 
zuſetzen und ihren ganzen Grimm ins Geſicht zu 
ſchwatzen. Unterwegs bereitete ſie ſich zu die⸗ 
| ſem feyerlichen Actus vor und hatte fchon den 
ganzen Dialog im Kopfe, als ſie von hinten 
durch die Gartenthuͤre ins Haus gieng. 
Aber wie an ihn zu kommen? — Eine Ge⸗ 
legenheit mußte fie doch haben, die den Zank auf 
Erſter Band. F eine 
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eine natürliche Art einleitete: zudem ſollte er, 
nach ihrem Wunſche, den Angriff thun, damit 
fie durch die Selbſtvertheidigung zu ihrer be⸗ 
ſchloßnen Rache berechtigt waͤre. Sie wußte 
fuͤr ihren Plan keinen ſchicklichern Ausweg, als 
daß ſie im Hauſe herum aus einer Stube, einer 
Kammer in die andre wanderte und jede Thuͤr 
mit einer Heftigkeit hinter ſich zuſchlug, daß 
ſich alle Fenſter unaufhoͤrlich in einem erdbeben⸗ 
maͤßigen Zittern befanden. Daß nun der alte 
Fuchs ihre Abſicht nicht gemerkt haͤtte! Anfangs 
hielt er das Bombardement ruhig aus und ſchrieb 
ungeſtoͤrt an ſeiner Rechnung fort: da es ihm in 
der Laͤnge zu laͤſtig wurde, gieng er hinter ihr 
drein, und ſobald ſie aus einer Kammer oder 
Stube heraus war, ſchloß er die Thuͤr ab 
und ſteckte den Schluͤſſel ein, ohne nur einen 
Laut zu ſagen. In kurzem war ſie ſo ſehr aus 
allem Vortheile herausgetrieben, daß ihr nichts 
als die Kuͤchenthuͤr uͤbrig blieb, und da ſich 
dieſe wegen eines Gebrechens am Schloſſe nicht 
verſchließen ließ, hub er ſie aus: das naͤmliche 
that er mit der Stubenthuͤr und gieng zu ſeiner 
Schreiberey zuruck. l | Der: 
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Dergleichen Boͤſewicht! nach ſo unendlichen 
Plagercyen der armen Frau nicht einmal die 
Freude zu gönnen, daß fie ſich zanken kann! — 
Dieſer neue Streich erhoͤhte den vorigen Groll: 
fie wollte mit aller Gewalt durchbrechen, und 
ſtellte ſich zu dem Ende an die hinterſte Haus⸗ 
thuͤr mit dem wohlgemeinten Vorſatze, ſie un⸗ 
aufhoͤrlich auf» und zuzuſchlagen: allein bey 
dem erſten Oefnen lehrte ſie der Zufall ein an⸗ 
dres Mittel, das ihren Zweck mit millionenmal 
ſichererm Erfolge beförderte. Die Thuͤrangel 
war bey der großen Hitze ganz trocken von Oele 
und ſo durſtig geworden, daß fie bey jeder Im: 
drehung in einem hellen ſchneidenden Tone ſchrie: 
unter allen Unannehmlichkeiten, die ſterbliche 
Ohren martern koͤnnen, war dieſes für ihren 
Mann die angreifendſte, das wußte fies was fie 
that, kann man nunmehr leicht rathen: das war 
ſo ein durchdringendes, Mark und Nerven zer⸗ 
reißendes Quieken in Einer Leyer fort, als wenn 
ſich alle Thuͤren im Hauſe verſchworen haͤtten, 
den Mann muſikaliſch zu Tode zu martern. In 
der erſten Ueberraſchung ſchwoll ſein Zorn wohl 
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ein wenig auf, allein ſogleich faßte er ſich wie⸗ 
der, holte einen Strick aus der Kammer, und 
da ſie ihn mit dieſem Inſtrumente kommen ſah 
und vermuthete, daß vielleicht gar ihr Ruͤcken 
damit gemeint ſey, verließ ſie beſtuͤrzt ihren 
Poſten und fluͤchtete in die Küche. Ohne etwas 
mehr im Sinne gehabt zu haben, band er die 
Hofthuͤr, die auch kein zuverlaͤßiges Schloß 
hatte, ſo feſt an einen inwendigen Haken; daß 
mehr als Weiberſtaͤrke dazu gehoͤrte, ſie wie⸗ 
der muſtkaliſch zu machen. Ohne ein Wort zu 
fagen, gieng er zuruͤck an feine Arbeit. 

Die Frau wollte in Verzweiflung gerathen, 
daß ihr alle Anſchlaͤge mislungen. Indeſſen 
daß fie auf neue Raͤnke ſann, kam der Laufer 
des Grafen, uͤberbrachte einen gnaͤdigen Gruß 
von ſeinem Herrn und drey Bouteillen Wein, 
mit der Bitte, ſie morgen an dem Geburts⸗ 
tage der Graͤfin auf ihre Geſundheit auszu⸗ 
leeren. 8 ä 
Ich mag keinen Wein vom Grafen, ſagte 
Herrmann trotzig und ſchrieb, ohne aufzublicken, 
brummend fort. — Was für Wein iſt es denn? 

fragte 
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fragte er in der naͤmlichen Pofftur nach einer 
kleinen Pauſe. 

v»Ungarwein,“ antwortete der Laufer. 

Herrmann ſtund von ſeinem Stuhle langſam 
auf, ſteckte die Feder hinter das rechte Ohr, 
zog den Kork von der Flaſche, ſezte an und that 
einen herzhaften Schluck. — Er iſt gut, ſprach 
er, indem er ſie wieder auf den Tiſch ſtellte; ich 
will ihn behalten. 

Zugleich, fuhr der Laufer fort, ſoll ich Ihnen 
auch die Nachricht von Ihrem Heinrich brin⸗ 
gen — 

Serrmann. Iſt der verſſuchte Junge auf 
dem Schloſſe? | 
Der Laufer. Ja, ſchon feit heute fruͤh um 
ſechs Uhr. Er iſt heimlich aus dem Bette fort— 
geſchlichen und war ſchon lange da, ehe Sie 
zum Grafen kamen: aber er bat inſtaͤndig / daß 
wir ihn vor Ihnen verſtecken ſollten. So iſt 
er in unſrer Stube geblieben, bis es der Graf 
erfuhr und ihn zu ſich aufs Zimmer kommen 
ließ. Er hat ihn dem Kammerdiener uͤberge— 
ben, bey dem er wohnen und ſchlafen fol. Men 

F 3 konnt' 
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konnt' ihn gar nicht bereden, wieder wegzuge⸗ 
hen, und er laͤßt Ihnen ſagen, daß Sie ſich 
weiter nicht um ihn bekuͤmmern ſollten, er waͤre 
verſorgt. | Ä 

Herrmann. Darum braucht er nicht zu 
bitten, daß ich mich nicht weiter um ihn bekuͤm⸗ 
mern ſoll. — Nicht einen Fuß darf er mir wie⸗ 
der über die Schwelle ſetzen, der Tagedieb! —- 

Er that zu gleicher Zeit einen zweiten Schluck 
aus der Flaſche, die er beſtaͤndig waͤhrend des 
Sprechens in der Hand behielt. — „Der Wein 
iſt recht gut,“ ſagte er freundlich, als er ab⸗ 
ſezte. | 

Der Laufer. Morgen werd’ ih Ihnen mehr 
bringen wenn der Herr Graf weis, daß er Ih⸗ 
nen ſo gut ſchmeckt. 

Herrmann hatte waͤhrend dieſes Verſprechens 
den dritten Schluck gethan und antwortete mit 
beinahe ſtammelnder Zunge: Es ſoll mir lieb 
fon, 

„Sagen Sie nur dem Grafen,“ feste er hinzu; 
als der Laufer Abſchied nahm, „er möchte meinen 
Heinrich bey ſich behalten, fo lang er wollte — 

en 
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er darf ſich gar nicht fürchten, daß ich mich des⸗ 
wegen wieder mit ihm zanken werde — ich hab' 
ihm auch heute fruͤh nichts uͤbel genommen, das. 
kann er verſichert ſeyn — nur ſoll er mir nicht 
ſo einen Tagedieb aus ihm machen, wie es die 
Laffen alle um ihn herum ſind! Oder ich ſchmeiße 
den Jungen mit dem Kopfe an den erſten Stein, 
wo ich ihn finde.“ 

Waͤhrend dieſer halbtrunknen Rede hatte er 
den Laufer an die Hausthuͤr begleitet und nahm 
izt Abſchied mit einem Haͤndedrucke und dem 
nochmaligen Auftrage, daß er den Grafen ja 
verſichern ſollte, er habe ihm heute fruͤh gar 
nichts uͤbel genommen; er wuͤßte wohl, daß es 
des Grafen Art einmal ſey, etwas frey zu re— 
den. — Eine ſolche Verwechslung der Perſo— 
nen begegnete ihm gewoͤhnlich auch bey dem klein⸗ 
ſten Rauſche: immer glaubte er alsdann, daß 
die Leute ihm die Grobheiten geſagt haͤtten, wo— 
durch ſie von ihm kurz vorher waren beleidigt 
worden: wiederfuhr es ihm — welches auch 
nicht ſelten geſchah — daß er in der Trunken⸗ 
heit Jemanden recht derb ausſchalt, ſo begieng 
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er, wenn er wieder nuͤchtern war, die naͤmliche 
Verwechslung und verſicherte ihn herzlich, daß 
er ihm alles vergeben habe. Beſtaͤndig ſchien 
er ſich der beleidigte Theil, und nur feine Frau 
machte hierinne eine Ausnahme. 

Ueberhaupt hatte er das Ungluͤck, daß er bey 
aller Staͤrke und Klugheit, womit er ihrem Ei⸗ 
genſinn und Trotze widerſtand, gemeiniglich ſein 
gewonnenes Spiel ſelbſt wieder verdarb. Auch 
ohne Trunk wurde er immer zunehmend ſchwach, 
je mehr ſich die Sonne nach Weſten neigte: wie 
ein Fieber, uͤberfiel ihn gegen Abend ein fo hef— 
tiger Paroxyſmus von Liebe und Zaͤrtlichkeit, 
daß er aͤngſtlich um ſeine Frau herumgieng und 
auf alle erſinnliche Weiſe ſie wieder auszuſoͤh⸗ 
nen ſuchte und oft wegen des Widerſtandes, den 
er ihr den Tag uͤber mit der uͤberlegteſten Klug⸗ 
heit gethan hatte, demuͤthig und reuig um Ver⸗ 
gebung bat. Fuͤhrte ihm nun vollends das 
Schickſal ein begeiſterndes Getraͤnk in den 
Weg, ſo war es ganz um ſeine Standhaftigkeit 
geſchehen: ſein ſchwachnervichter Kopf war auf 
den erſten Schluck eingenommen, und er wurde 

bis 
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bis zum Gecken in fein Nillchen verliebt. Ge 
gen jeden Andern beobachtete er in einem fol: 
chen Zuſtande die Regel genau, daß er ſich mit 
ihm zankte, wenn er den Tag uͤber ſein Freund 
geweſen war, und ſich mit ihm verſoͤhnte, wenn 
er ſich mit ihm gezankt hatte. Deswegen war— 
tete auch feine Frau bey mittelmaͤßigen Bedruͤ— 
ckungen gelaſſen den Abend ab oder ſezte ihm 
des Nachmittags ein Glas Brantewein in den 
Weg; denn zu keiner andern Zeit nahm er ei⸗ 
nen Tropfen ſtarken Getraͤnkes zu ſich. 

Bey der Ankunft des Laufers mit dem Weine 
freute ſie ſich von dem Wirbel bis zur Fußzehe 
herzinniglich auf die demuͤthigende Rache, die 
ſie auf ſeine eigne Veranlaſſung an ihm zu neh— 
men gedachte. Er gieng nach dem Abſchiede 
des Laufers wieder zu ſeiner Flaſche zuruͤck, doch 
ohne zu trinken: die vorigen drey Schlucke wirk⸗ 
ten ſchon hinlaͤnglich: er ſtund vor dem Tifche, 
die linke Hand auf die offne Bouteille gelegt. 

„Nillchen,“ redte er vor ſich hin, „fo hab' ich 
dir ja, hol mich der Teufel! Unrecht gethan! 
— Du armes Nillchen! habe dir deine 
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90 Erſter Theil. 


Kontuſche verdorben! — habe dich einge⸗ 
ſperrt!“ | 

Er lief die Stube auf und nieder und rang 
die Haͤnde. — „Was mach ich nur?“ klagte er 
mit wehmuͤthigem Tone. „Was nur? dag fie ſich 
nicht zu Tode graͤmt? — Ich habe das Herz⸗ 
blaͤttchen ſo lieb, und martre ſie ſo! Ich moͤch⸗ 
te mir gleich die Kehle abſchneiden.“ 

Er blieb mitten in der Stube ſtehen, erblick⸗ 
te ſich im Spiegel — „O du alter gottloſer 
Adam!“ rief er und ſpie auf ſein Bild im Spie⸗ 
gel. „Was du einmal gemacht haſt! — haſt 
deine Frau einmal geplagt! Ich moͤchte dich 
gleich zu Tode pruͤgeln;!“ — (und dabey gab er 
feinen eignen Backen eine reiche Ladung kraͤfti⸗ 
ger lautſchallender Ohrfeigen.) — „Da! du ab: 
ſcheulicher Hoͤllenbrand!“ ſagte er ſich im Spie⸗ 
gel dazu. „Du eingefleifchter Teufel! Wirſt die 
arme Frau wohl noch unter die Erde bringen, 
du Katzenkopf! — Ich kann dich nicht mehr 
anſehn; pfui It | 

Mit dem größten Unwillen kehrte er ſich von 
feinem Bilde hinweg und wurde bey der Wen⸗ 
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dung das Geſicht ſeiner gemißhandelten Ehegat⸗ 
tin gewahr, die hinter einem Fenſter, das ne— 
ben dem Ofen aus der Kuͤche in die Stube gieng, 
feine Reue mit kitzelnder Freude belauſchte — 
„illchen, liebes Engelskind 14 rief er und lief 
mit ausgebreiteten Armen nach ihr hin, daß er 
wider die Wand taumelte. — „Komm! koͤpfe, 
haͤnge, raͤdre, erſchieße mich! Ich bins werth. 
Ich bin ein rechter Teufelsbraten. Hab' ich dich 
einmal gemartert? — Ach! es thut mir ſo 
leid! es frißt mirs Herz ab. — Sieh nur! 
wie ich dich wieder lieb habe! recht lieb, du 
ſcharmantes Cyperkaͤtzchen!“ 

Dieſe Liebkoſungen, die beſtaͤndig mit den 
klaͤglichſten Ausdruͤcken der Reue abwechſelten, 
wurden von einer hoͤchſtkomiſchen Bewegung be— 
gleitet: ſo oft er ihr ſeine Liebe betheuerte, hub 
er das rechte Bein in die Hoͤhe, um durch das 
Fenſter zu ihr hinauszuſteigen, ob es gleich gu⸗ 
te zwey Ellen von dem Fußboden und ſo enge 
war, daß kaum eine große Katze durchkriechen 
konnte. 

Die Frau antwortete lange nicht: endlich 

ſprach 
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ſprach ſie verdrießlich: — Es liegt mir nichts 
an der Liebe eines ſolchen Weiberteufels: erſt 
reißeſt du deiner armen Frau den Kopf ab, her⸗ 
nach willſt du ihn wieder aufſetzen. 

Der Mann. Will ihn nicht wieder abreiſ⸗ 
fen! — Du ſollſt mich an den Spieß ſtecken 
und braten, wie eine Schoͤpskeule, wenn ich 
dir ihn wieder abreiße. — Habe dir Un⸗ 
recht gethan; vergieb mirs, mein Augaͤpfel⸗ 
chen! — . 

Nach langem Kapttuliren ließ ſich endlich die 
ſiegende Ehefrau bewegen und kam zu ihm in 
die Stube: fie mußte ſich in den Lehnſtuhl ſe⸗ 
tzen, er warf ſich zu ihren Fuͤſſen und bat ſie 
in den reuvollſten Ausdrücken, bald mit weiner⸗ 
lichem, bald mit wuͤtendem Tone, unter hefti⸗ 
gen Schmaͤhungen gegen ſich ſelbſt um Verzei⸗ 
hung und foderte zum Zeichen der Verſoͤhnung 
die Erlaubniß, in ihrem Schooße zu ſchlafen. 
Um ihn zu beſaͤnftigen, mußte ſie ihm ſeine Bit⸗ 
te zugeſtehn: er warf ſich alſo aus der knien⸗ 
den Poſitur herum in eine ſitzende Lage, legte 
den Kopf in ihren Schoos, und in einer halben 

Minu⸗ 
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tigte Simſon in Delila's Schooße. Die Frau 
um ſich fuͤr ihr erlittnes Kreuz zu entſchaͤdigen, 
langte nach einer von den nahe ſtehenden Wein⸗ 
flaſchen, erſezte den Abgang ihrer Kraͤfte durch 
einige ſtarke Zuͤge ſo reichlich, daß ſehr bald die 
ganze Stube von ihrem Blicke ſchwamm, und 
ſich ihre Augenlieder gleichfalls zu einem herz⸗ 
ſtärkenden kummerſtillenden Schlafe zuſammen⸗ 
ſchloſſen. 


Fuͤnf⸗ 
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Fünftes Kapitel. 


Die Reue des alten Herrmanns war wirklich 
Schuldigkeit: er hatte ihr durch ſeine Vermu⸗ 
thung, daß fie den kleinen Heinrich heimlich 
ihm zum Trotze fortgeholfen habe, Unrecht ge⸗ 
than; denn der Knabe war des Morgens noch 
vor ſechs Uhr aufgeſtanden, hatte ſich ſelbſt an⸗ 
gekleidet, hatte, wie ein wahrer Inamorato, 
das Bild der Graͤfin um den Hals gehangen, 
ſich leiſe aus dem Hauſe hinausgeſchlichen, und 
langte, des Laufers Berichte gemaͤß, mit dem 
Schlage ſechs auf dem Schloſſe an. Der Graf 
trug anfangs Bedenken, ihn ohne Vorwiſſen 
der Eltern dazubehalten, allein da der Knabe 
ſich weinend und flehend allen Vorſtellungen wi⸗ 
derſezte, ließ ihn der Graf verbergen und be⸗ 
ſchloß , feiner Gemahlin den folgenden Tag 
auf eine eigene Art ein Geſchenk mit ihm zu 
machen. 
Es war bereits zu ihrem hohen Geburts⸗ 
feſte ein herrlicher Aufſaz auf die Tafel verfer⸗ 
tigt 
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tigt worden, der die Gaͤrten der Alcina vorſtell⸗ 
te: auf Bretern, die auf kupfernen Fuͤßen ruh⸗ 
ten, prangten Alleen und Hecken von gruͤnem 
Wachs, Parterre, Boulingrins und breite Gaͤn⸗ 
ge zum Luſtwandeln aus bunten Zuckerkoͤrnern, 
klare Seen, Teiche, Baſſins von Spiegelglas, 
Statuͤen von meißner Porzellaͤn, Niſchen, Pa⸗ 
villons, Eremitagen, Monumente, in Wildnif⸗ 
fen verſteckt — alles, was nur einen franzoöſi⸗ 
ſchen Garten verſchoͤnern kann, auf das ſauberſte 
nach einem ziemlich großen Maasſtabe nachge⸗ 
ahmt. In den beiden entfeenteſten Enden des 
Gartens hatte der Kuͤnſtler zwey große Tempel 
aus Teig, ſtatt des Marmors mit einem nachah⸗ 
menden weißen Zuckerguſſe uͤberzogen, auf zwey 
Bergen ſymmetriſch aufgebauet. Beide ſollten im 
antiken Geſchmack ſeyn: ein majeſtaͤtiſcher Saͤu⸗ 
lengang umgab einen jeden, und durch die glaͤſer⸗ 
nen Waͤnde leuchtete die porzellaͤne Gottheit hin⸗ 
durch, welcher ſie geweihet waren. Ueber den 
beiden enkgegenſtehenden Eingängen, zu welchen 
hohe breite Stufen hinanfuͤhrten, kuͤndigte eine 
goldene lateiniſche Inſchrift den Namen der 

Gott⸗ 
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Gottheit an: der eine war der Treue, der an: 
dere der Gluͤckſeligkeit gewidmet. Die zween 
Tempel gaben dem Grafen einen Einfall, der 
vermuthlich der einzige war, ſo lange die ganze 
Konditorwelt ſteht: es ſollte mitten in dem 
Garten auf einem beſondern Brete ein großer 
Tempel eingeſchoben werden, der den kleinen 
Heinrich, als Amor gekleidet, anſtaͤndiger 
Weiſe in ſich faßte; und der Graf erfand ſelbſt 
auf der Stelle die Inſchrift Amori dazu. Der 
Kuͤnſtler wandte demuͤthig die Schwierigkeiten 
ein, ſtellte den Uebelſtand vor / den ein fo ungeheu⸗ 
res Gebaͤude unter den andern, nach einem viel klei⸗ 
nern Maasſtabe verfertigten Gegenſtaͤnden her⸗ 
vorbringen muͤßte, ließ auch mit unter verſteck⸗ 
ter Weiſe ein Paar Woͤrtchen über das Laͤcher— 
liche und Abentheuerliche der Idee fallen, daß 
ſich der Erfinder derſelben entruͤſtete und mit ci 
nem gebietriſchen — „ich will“ — alle Einwuͤr⸗ 
fe, wie mit einem Donnerkeile, niederſchlug. Bald 
darauf beſann er ſich aber, daß die Kuͤrze der 
Zeit den Bau eines ſo großen Tempels nicht 
wohl erlauben moͤchte, und befahl wegen dieſer 
weiſen 


Fuͤnftes Kapitel. 97 


weiſen Vorausſehung, blos eine große Niſche 
von gruͤnem Lattenwerke aufzufuͤhren. Es ge⸗ 
ſchah: man nahm dem kleinen Heinrich das 
Maas zu feiner Hütte, und war ſchon im Be— 
griffe, Hand an die Arbeit zu legen, als in des 
Grafens Kopfe eine viel ſinnreichere Idee auf 
ſtand. In dem Nachdenken uͤber die Verfchönes 
rung und den wahrſcheinlichen Effekt des großen 
Tempels gieng er in fein Kabinet, und ſtehe 
da! — bey dem erſten Auffchlagen der Augen 
traf ſein Blick auf einen Kupferſtich, wo ein ver— 
liebter Schaͤfer den kleinen muthwilligen Amor 
in einem Vogelbauer ſeiner Geliebten uͤberreich— 
te. Das Bild war wie fuͤr ihn erfunden: die 
Vorſtellung reizte ihn ſo maͤchtig, daß er für 
gleich den Konditor holen ließ, um ihm zu befeh⸗ 
len, daß aus der großen Niſche ein großer Vo⸗ 
gelbauer werden ſollte. Der Kuͤnſtler war uͤber 
dieſen Antrag noch mehr betreten, und zeigte. 
ihm die Unſchicklichkeit, einen ungeheuren Vogel⸗ 
bauer ohne allen Zuſammenhang mitten in ei⸗ 
nen kleinen Garten hinzuſtellen, und zugleich 
die Misdeutung, der ein Amor im Käfig, ſei⸗ 
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ner Gemahlinn an ihrem Geburtstage geſchenkt, 
unterworfen waͤre: allein der Graf entruͤſtete ſich 


zum zweitenmale und ward hoͤchſt ungehalten, 


daß man beſtaͤndig der Ausführung feiner Eins 
fälle fo viele Schwierigkeiten mache, da fie doch 
groͤßer und ſinnreicher waͤren, als die elen⸗ 1 
den Poͤßchen, die der Konditor auf etliche Bre⸗ 
ter hingeklebt haͤtte. Der Zuckerarchitekt wur⸗ 
de empfindlich uͤber dieſen veraͤchtlichen Aus⸗ 
druck, bat ſich die Bezahlung fuͤr ſeine Ar⸗ 
beit aus, empfahl dem Herrn Grafen, fich ſei⸗ 
ne Vogelbauer ſelbſt zu bauen, und reiſte wie⸗ 
der in die Stadt zuruͤck, woher man ihn ver⸗ 
ſchrieben hatte. 

Unter ſeinen Bedienten hatte der Graf einen, 
Siegfried genannt, der die andern alle an 
Dummheit und Bosheit uͤbertraf und wegen der 
erſtern bey ihm in vorzuͤglicher Gunſt ſtand: des⸗ 
wegen trug er auch eine auszeichnende, mit 
Gold faſt bedeckte rothe Liverey nebſt einem ro⸗ 
then Federbuſch auf dem Huthe, welches einen 
witzigen Kopf unter ſeinen neidifchen Kameras 

den auf den Einfall brachte, ihn des Grafen 
| | Maul⸗ 


“ 
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Mauleſel zu nennen, und dieſe Benennung bey 
dem Publikum des ganzen Staͤdtchen gebraͤuchlich 
und beliebt zu machen. Er war der Rathgeber 
oder vielmehr Beherrſcher des Grafen: denn weil 
er alles ohne das mindſte Bedenken billigte und 
lobte, was ſeinen Herrn durch den Kopf und 
uͤber die Zunge fuhr, wenns gleich die groͤßte 
Abgeſchmacktheit war, ſo beſaß er dafuͤr das 
Recht, mit eben ſo wenig Bedenken auch die 
größten Abgeſchmacktheiten zu fodern und zu er 
langen. Gemeiniglich leuchtete ſein Verdienſt 
am hellſten, wenn der Graf eine aͤhnliche Wider⸗ 
waͤrtigkeit wie izt bey dem Konditor, erlitten 
hatte, daß kluͤgre Leute eine von ſeinen rohen 
Ideen nicht billigen wollten: ſogleich berief er 
alsdenn ſeinen Mauleſel zu ſich, ſtellte ihm die 
beſtrittene Sache begreiflich vor Augen, und es 
fehlte ihm niemals, daß ſein Rathgeber ſie nicht 
ſo bewundernswuͤrdig fand, als fie kluͤgern 
Leuten verwerfich und ungereimt ſchien: oft war 
ſeine Billigung Liſt, meiſtens aber Mangel an 
Einſicht. Er hatte ſogar jederzeit die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, ſich zur Ausführung zu erbieten, 
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und das beſondre Gluͤck, daß ihm der Graf nie 
Vor wuͤrfe machte, wenn fie ihm auch mislang, 
obgleich dies in den meiſten Faͤllen geſchah. 
Durch die naͤmliche Oefnung der Thuͤr, die 
der beleidigte Konditor machte, um aus dem 
Zimmer zu gehen, wurde auch der Mauleſel her⸗ 
eingerufen: es verſteht ſich, daß er kaum vom 
Amor im Vogelbauer etwas gehoͤrt hatte, als 
er ſchon in lautes Lachen und laute Lobeserhebun⸗ 
gen ausbrach. — Ich will das ſehon beſorgen: 
verlaſſen Sie ſich auf mich! ſagte er mit weiſer 
Miene. Der Zuckerbecker verſteht das nicht ſo 


wie ich: ich weis beſſer, wie man einen Spaß 


machen ſoll. — Morgen ſoll Ihr Vogelbauer 
auf dem Tiſche ſtehen — verlaſſen Sie ſich auf 
mich! — | | | 

Er hielt Wort. Der Tiſcher mußte von Lat⸗ 
ten einen runden Kaͤfig zuſammennageln, ihn 
gruͤn anſtreichen, und weil das Gebaͤude zu Eh⸗ 
ren eines Geburtstages aufgefuͤhrt wurde, ge⸗ 
rieth Siegfried auf die gluͤckliche Erfindung, 
von dem Koche, ſtatt des Knopfs, eine große 


runde Biſcuittorte darauf ſetzen zu laſſen, an 
welcher 
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welcher rings herum in einem weißen Zucker⸗ 
grund mit Piſtatien, blauen, gelben und ro- 
then Körnern, ein Vivat nebſt dem Namen der 
Graͤfin eingelegt war. Um Niemanden einen 
Augenblick die Muͤhe des Nachſinnens zu verur⸗ 
ſachen / was für einen Vogel der Käfig enthielt, 
ließ der Graf um den oberſten Rand deſſelben, 
wo das ſpitzige Dach anfeng , einen zierlich aus⸗ 
geſchnittenen Streiſen Poſtpapier, mit der 
ſchwarzen leſerlichen Aufſchrift L'Amour encage 


kleiſtern. 


Der Mittag des feſtlichen Tages erſchien. 


Der kleine Heinrich war bereits im fleifchfarb- 


nen Atlas gekleidet, ſein lichtbraunes Haar in 
kurze frey hinwallende Locken geſchlagen und 
mit einer Roſe geſchmuͤckt , fein Ruͤcken mit ei⸗ 
nem Paar Fluͤgeln von Gaze und Fiſchbein ge⸗ 
ziert, uͤber die Schultern herab hieng ihm an 
einem blauſeidnen Bande ein Koͤcher von Pappe 
mit Goldpappier uͤberzogen, ſtatt verwundender 
Pfeile mit friedlichen Gaͤnſefedern angefüllt; ſei⸗ 
ne Rechte hielt den nieſehlenden Bogen, deſſen 
Sehne eine Vorhangsſchnur und fo ſchlaff war, 
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als da das gute Kind um Mitternacht in dem 
ſchrecklichſten Regenwetter, bey den alten Ana⸗ 
kreon einkehrte. Venus haͤtte ſich eines ſolchen 
Sohns nicht ſchaͤmen duͤrfen, ſo liebreich laͤchelte 
ſein weißes rundes Geſichtchen mit den runden 
rothen Backen, und fo ſchalkhaft ſah ſein geiſt⸗ 
reiches Auge unter den ſchwarzen gewoͤlbten Au⸗ 
genbraunen hervor. Dreymal trat der kleine | 
Bube vor den Spiegel und fühlte die Macht ſei⸗ 
ner Reize ſo ſehr, daß er ſeinem eignen Bilde ei⸗ | 
nen Kuß zuwarf. 

Das ganze Städtchen hatte ſich itzo ſchon vor 
zwey Stunden geſaͤttigt: der Ackerknecht ſpann⸗ 
te die ausgeruhten Ochſen an den Pflug: die 
gemolknen Stadtkuͤhe wandelten unter dem Peit⸗ 
ſchenſchalle ihres Monarchen durch das Thor auf | 
die Weide hinaus, und die hochgraͤfliche Geſell⸗ 
ſchaft ſchritt ſeierlich durch die weiten Flügel: 
thüren zur Tafel. Der kleine Amor hatte 
fich zwar ſehr ſtark geweigert, in den Käfig zu 
kriechen, und verſichert, daß es wider ſeine 
Ehre waͤre; der Graf mußte ſogar in eigner 
Perſon ins Tafelzimmer gehen und ſeinen Ehrgeiz 

durch 
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durch die Vorſtellung einſchlaͤfern, daß ers aus 
Liebe zur Grafen thun ſolle: ohne Anſtand 
ſprang er auf den Stuhl und ließ ſich in ſeine 
enge Wohnung hineinſtecken. 

Die Geſellſchaft war ſehr zahlreich und von 
allen gräflichen und adelichen Sitzen aus der 
Nachbarſchaft zuſammen geladen. Erſtaunt riſ⸗ 
ſen die Damen ſich von den Haͤnden ihrer Fuͤh⸗ 
rer los, erſtaunt ließen die Kawaliere ohne Ver⸗ 
beugung die Haͤnde der Damen fahren, als 
man beym Eintritte in den Saal den hohen ba⸗ 
byloniſchen Thurm mit dem Knopfe von Kraft⸗ 
mehl mitten auf der Tafel erblickte: nur die 
Graͤfin war mehr verlegen als erſtaunt. Sie 
mußte ein Lachen verbergen, das ihr die Geſtalt 
des Kaͤfigs abnoͤthigte; fie hielt lange meiſter⸗ 
haft an ſich, doch bey Erblickung des Biſcuits, 
der wie ein runder Strohhut auf dem ſpitzen 
Dache ſteckte, uͤberwand das Laͤcherliche alle ih⸗ 
re Staͤrke: ſie mußte das Schnupftuch heraus⸗ 
ziehen und ſich ſo lange hinter ihm raͤuſpern, bis 
ihr Geſicht wieder in ernſte Falten gelegt war. 
Noch einen groͤßern Sturz mußte ſie aushalten, 
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als fie den ffeiſchſarbenen Amor darinne ſitzen 


ſah: ihre Einbildungskraft mahlte ihr ſchlechter⸗ 
dings wegen der vollkommenen Aehnlichkeit des 


Hauſes, einen Liebesgott vor, der gewiſſe 


menſchliche Beduͤrfniſſe abwartete. Sie nahm 
Tabak, fie raͤuſperte ſich; fie aß Suppe, fie 
ſprach mit ihrem Nachbar: nichts half! immer 
kam das verzweifelte Bild wieder zuruͤck, immer 
wollten ihre Lippen lachen. Zum Ungluͤck be⸗ 
merkte Jedermann ihre Verlegenheit, ob man 
gleich die wahre Urſache derſelben nicht errieth: 


doch ſchien der Graf etwas ſchlimmes zu muth⸗ 


maßen. Er war ohnehin ſchon mißmüͤthig 
genug, daß man ſo ſtumm daſaß und ſeine 
Erfindung auch nicht mit einem Broͤckchen 
Beifall beehrte: geſchah es weil man mit 
der Gräfin gleiche Empfindung hatte, oder 
weil man noch ſo ganz nichts von dem Sinn⸗ 
reichen darinne begriff, daß man auch nicht 
aus Schmeicheley zu loben wagte, ohne ſich 
zu verrathen, daß es bloße Schmeicheley 


ſey? — das kann ich nicht entſcheiden: fo f 
viel bleibt gewiß, daß es bey vielen die 
leite 
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lezte Urſache groͤßtentheils wirkte, wenn auch 
die erſte nichts dabey that; und dieſe Urſa⸗ 
che zu entfernen, das heißt, ſich nach der Ab⸗ 
ſicht des großen mittlern Korbes zu erkundigen, 
hielt jedermann nach hergebrachter deutſcher Sit⸗ 


te fuͤr unanſtaͤndig. 


Ein alter Oberſter, der ſich gaͤnzlich über 
Zwang und Zuruͤckhaltung hinwegſezte, brach 
endlich die Bahn: er waͤre ſchon laͤngſt ſo vor⸗ 
laut geweſen, wenn ihn nicht bisher die Be⸗ 
trachtung des Gartens beſchaͤftigt haͤtte: doch 
izt kam die Reihe an Amors Kaͤfig. — „Was iſt 
das fuͤr ein Stall hier in der Mitte?“ fragte er 
den ſogenannten Mauleſel des Grafen, der hor— 
chend hinter den Stuͤhlen herumſchlich und ſpio⸗ 
nirte, was fuͤr Urtheile man uͤber ſeine Arbeit 
faͤllte. — „Das iſt kein Stall,“ antwortete der 
empfindliche Erfinder. — „Es ſteckt ja doch da 
ein Vieh darinne: was ſolls denn ſeyn?“ fragte 


der Oberſte weiter. — „beſen Sie doch nur!“ 


war die hoͤchſttrotzige Antwort hierauf. 
Der Oberſte folgte feinem Rathe, feste die 


„Brille auf, las die Inſchriften und brachte mit 


G Huͤlfe 
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Huͤlfe der gegenuͤberſitzenden Nachbarin heraus: 
Vivat Sophia Eleonora l' Amour encagée.— 
„Hm!“ brummte der Oberſte, „das ſollte ja 
wohl heißen: Vivat Sophia Eleonora et amour 
encage 20 | 

„Sp?“ unterbrach ihn die Graͤfin laͤchelnd. 
„Das hieße ja ſo viel als ob ich und die Liebe am 
beſten aufgehoben waͤren, wenn man uns ein⸗ 
ſperrte. 7 

Er ſann nach: — „Der Teufel! ja, das hieß 
es , fuhr er heraus. „Haben Sie das gemeint, 
Herr Graf?“ 

Die Grafn winkte zwar dem Oberſten, ih⸗ 
rem Gemahl, der keinen Spaß verſtund, die 
Frage nicht zu wiederholen: allein der uͤbereilte 
Mann achtete auf keinen Wink, ſondern ſchrie 
den ganzen ſtreitigen Punkt mit allen Clauſeln 
uͤber die lange Tafel hinauf: der Graf wurde 
roth, weil ihn das Geſpraͤch einen Tadel uͤber 
ſein Werk in ſich zu ſchließen ſchien, und verbarg 
ſein Misfallen damit, daß er ſich ſtellte, als wenn 
er nichts verſtehen koͤnte. Unterdeſſen wurde 
die Materie um und neben dem Oberſten, unter 

ſeinem 
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feinem Vorſitze, noch genauer unterſucht. So 
bald nur Fraͤulein Hedwig — eine weitlaͤuf⸗ 
tige Anverwandtin der Graͤſin, die als Wirth⸗ 
ſchaftsdame bey ihr lebte und zugleich die Stelle 
einer Guvernante bey der Baroneſſe Ulrike 
verſah, die Krone aller haͤßlichen Fraͤulein — 
ſo bald fie, ſage ich, heraus hatte, daß ein 
Amor im Käfig ſteckte, fo konnte ſie nicht unter⸗ 
laſſen, die Geſellſchaft mit einem Gerichte 
von ihrer beliebten Gelehrſamkeit zu bedienen. 
„Das iſt ja,“ fing fie an und reckte den dicken 
Kopf in die Höhe, „wie dort bey dem Virgilio 
Marus, wo die jungen Grafen des Aeneas den 
Amor in einen Topf ſtecken ).“ 
»Doch 
*) Der Himmel weis, was für eine Stelle das 
hochgelehrte Fräulein Hedwig meint. So 
viel iſt mir bekannt, daß ſie zuweilen die Verwegen⸗ 
heit hatte, in den lateniſchen Text der alten Auto⸗ 
ren hineinzuſehen, und weil ſie nur hin und wieder 
ein Wort verſtand, war ihre Ueberſetzungsart 
ganz drollicht. Comites Aeneae waren ihr die jun⸗ 
gen Grafen des Aeneas: wo fie duces erblickte, da 
ſezte fie Herzoge hin, und jeden Caefar machte 
ſie zum Kaiſer: auf dieſe Art gelang es ihr, die 


ſaͤmtlichen Staͤnde des heiligen roͤmiſchen Reichs 
in 
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„Doch nicht in einen Nachttopf?“ ſchrie der 
unſaubre Herr Oberſte. Ob ſich gleich Fraͤulein 
Hedwig bey feiner unanſtaͤndigen Frage die Nafe 
zuhielt, und die Mine des Eckels ſich in ihrem Ge⸗ 
ſichte auf das lebhafteſte ausdruͤckte, ſo erwiſchte 
ſie doch die guͤnſtige Gelegenheit, ihrer Gelehrſam⸗ 
keit Ehre zu machen, mit großer Herzensfreude. 
„Ach,“ fuhr fie fort, „der arme Bube hat ſchon 
viel Herzeleid ausſtehen muͤſſen: wie dort bey 
dem Ambrofius wird er gar mit Stecknadeln ge 
ftochen, und im Cicero Marcus binden ihn die 
Hofdamen der Koͤnigin Semiramis mit ihren 
jartieres“ — 

„Womit?“ unterbrach ſie der Oberſte. Fraͤu⸗ 
lein Hedwig wiederholte es. 

„Mit den Strumpfbaͤndern alſo?“ rief der 
Oberſte. 

Fi! 
in den Virgil hineinzubringen. Vielleicht hat ſie 
durch eine aͤhnlicheuuslegungskunſt ihren Amor im 
Topfe herausgekuͤnſtelt. Vermuthlich fand ſie in ei⸗ 
ner Altern Ausgabe irgend eines Autors amer in ol- 
lam ſtatt illam; denn das begegnete ihr ſehr oft, 


daß ſie einem Schriftſteller zuſchrieb, was ein ande⸗ 
rer tauſend Jahre vor oder nach ihm geſagt hatte. 
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Fi! antwortete das Fraͤulein mit Naſeruͤ 
pfen und nahm Tabak Wer wird denn ſo et— 


was uͤber Tafel nennen? 


Der Oberſte. Warum denn nicht? 

Fraͤulein Hedwig. Ueber Tafel darf man 
von nichts reden, was unter der Tafel iſt. 

Der Oberſte. Das mag wohl bey Ihren 
Carus und Narrus und wie die Kerle weiter Heitz 
fen, Mode geweſen ſeyn: aber ich wüßte nicht, 
wer mirs wehren ſollte, von Struͤmpfen und 
Schuhen — 

Das Fraͤulein. Schaͤmen Sie ſich doch! Wer 
wird denn dergleichen Sachen deutſch nennen? 
Wenn Sie ja davon ſprechen muͤſſen, ſo duͤrfen 
Sie ja nur chaufſure ſagen. 

Der Oberſte. Was iſt denn das beffers? — 
Ob ich, zum Exempel, ſage: Votre cü large 
oder — d 

Indem er die Ueberſetzung hinzufuͤgen wollte, 
zog ein allgemeiner Aufſtard an dem andern En⸗ 
de der Tafel feine Aufmerkſamkeit von der vor: 
habenden Diſputation ab. Der kleine Amor 
hatte in feinem Käfig Langeweile; durch die Aus⸗ 

duͤnſtun⸗ 
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duͤnſtungen des Eſſens, die eine Atmoſphaͤre 
von Wohlgeruch um ihn bildeten, wurde ſein 
Appetit ungemein rege gemacht: — dieſe beiden 
Urſachen trieben ihn an, mit ſeinen kleinen Fin⸗ 
gern in die Biſcuittorte die auf dem Dache des 
Kaͤfigs ruhte, hineinzubohren, und ſich ein 
Stuͤck herauszuzwicken. Der Genuß feuerte 
die Begierde noch mehr an, und da er rings⸗ 
rum alles, was er durch die ofnen Zwiſchen⸗ 
raͤume der Latten erreichen konnte, herunterge⸗ 
holt und verzehrt hatte, ſuchte er durch einen 
Stoß mit dem Bogen der Torte eine Wendung 
zu geben, daß ſie ihm eine noch unangetaſtete 
Seite zukehrte: allein der Stoß gerieth in der 
Hitze der Leidenſchaft zu ſtark, die Torte ſtuͤrzte 
herab, in die Gaͤrten der Alcina hinein, zer⸗ 
ſchmetterte Baͤume, Hecken und Pavillons, tau⸗ 
melte uͤber die Gartenmauer hinaus und fiel mit 
lautem Geraͤuſche in eine Aſſiette hinein, daß 
ein dichter Platzregen von ſchwarzer Brühe auß 
die dort ſitzenden herabſtroͤnte. Alles ſprang 
auf / feine Kleider zu retten, als ſchon die gan⸗ 
ze herumgeſpruͤzte Eſſenz auf ihnen lag: in Ei⸗ 
nem 
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nem Tempo wurde eine ganze Reihe Stuͤhle zu⸗ 
ruͤckgeworfen! Bediente ſchrieen, daß man ihre 


Zehen quetſchte: die Kawalliere, denen die em⸗ 


porſchnellenden Fiſchbeinroͤcke der Damen bey 
dem Aufſoringen Ohrfeigen gaben, ſtolperten, 
um ihnen zu entgehen, uͤber die Stuͤhle hinweg: 
der kleine bucklichte Herr von E* wurde durch 
den einen Windfluͤgel der Frau Geheimeraͤthin 
von S* ſo gewaltig aus allem Gleichgewichte 
gebracht, daß er zu Boden ſtuͤrzte, und weil ſich 
die Dame ſogleich auf den zuruͤckgeſtoßnen Stuhl 
wieder niederſezte, um ſich die entſtandnen Fle⸗ 
cken abzuwiſchen, ſo deckte ſie den ganzen klei⸗ 
nen geſtuͤrzten E** mit ihrem ungeheuren Fiſch⸗ 
beinrocke zu, und in der Hofnung / daß fie bald 
ihren Sitz veraͤndern moͤchte, blieb er geduldig 
liegen. Die gehofte Veraͤnderung erfolgte nicht / 
und er ſieng alſo an, ſich aus ſeinem Zelte her⸗ 
auszuarbeiten. Der Kammerherr T', der da⸗ 
neben ſtund, ſah unter der Schleppe der Gehei— 
meraͤthin zween ihm bekannte Menſchenfuͤße her⸗ 
vorkommen und fragte: E**, wo find Sie 
denn? — Hier! ſeufzte der arme Junker unter 

dem 
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dem Fiſchbeinrocke hervor, ſpannte ſeine Schnell⸗ 
kraft an und kroch mit den Bewegungen einer 
Raupe, auf allen vieren aus der erſtickenden 
Atmoſphaͤre heraus. 

Noch wußte Niemand, daß der Vogelbauer 
eine lebendige Kreatur verbarg, ſondern mau 
bildete ſich ein, daß die Torte durch ihre eigne 
Schwerkraft den gefaͤhrlichen Fall gethan habe: 
Amor hatte ſich, dem gegebnen Befehle gemäß, 
ſo ſtill darinne gehalten, daß man ihn fuͤr eine 
Wachspuppe anſah, und feine Bewegungen bey 


dem Beſtehlen der Torte wurden durch das Ge⸗ 


raͤuſch des Geſpraͤchs verſchlungen. Izt aber 
ward es ihm unmoͤglich, laͤnger eine Puppe vor⸗ 
zuſtellen: der genoßne Biſcuit ſieng an, heftige 
Unordnungen in ſeinem kleinen Koͤrper zu ver⸗ 
urſachen: die Schmerzen wuͤteten fo heftig, und 
die Beſorgniß vor einer entehrenden Auffuͤhrung 


quaͤlte ihn ſo ſehr, daß ſich der arme Bube nie⸗ 
derſezte und bitterlich weinte. Es war gerade 


Ebbe in der Unterhaltung, und alle Ohren 
wandten ſich verwundrungsvoll nach dem Orte | 
bin, woher die Klagetoͤne kamen: einige ſuchten 


unter 


| 
| 


| 


— 
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unter der Tafel, aber die Gräfin lenkte ihre 
Augen ſogleich auf den Käfig, ſah aufmerkſa⸗ 
mer, als bisher, durch die ſchmalen Zwiſchen— 


raͤume der Latten und wurde mit Erſtaunen ih⸗ 


ren lieben kleinen Heinrich gewahr. Hurtig gab 
ſie Befehl, ihn herauszulaſſen: der ſchoͤngelockte 
Liebesgott druͤckte ſein verſchaͤmtes Geſicht dicht 
an die Bruſt des Bedienten, der ihn heraus: 
nahm, und ließ ſich voll von innerlichen Mar⸗ 
tern der gekraͤnkten Ehre zum Zimmer hinaus⸗ 
tragen. Knirſchend trat er vor der Thuͤre hin, 
ſtampfte und warf, voll Aergers uͤber ſich ſelbſt, 
den Bogen auf den Fußboden und deckte mit 
den kleinen Haͤnden das gluͤhende Geſicht zu. 
Man ſprach ihm Troſt ein; aber ſein kindiſches 
Herz fuͤhlte ſchon zu ſehr die Stacheln der Ehre 
und Schande, um ſich durch Worte beruhigen 
zu laſſen. 

Die Graͤfin war fuͤr ihn beſorgt und zuͤrnte 
bey ſich nicht wenig uͤber den tollen Einfall ih⸗ 
res Gemahls, der nicht weniger bey ſich uͤber 
den unſchuldigen Liebesgott ungehalten war, 
daß er ihm durch ſein unzeitiges Weinen den 

Erſter Band. 9 fchö- 
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ſchoͤnen Plan verruͤckt hatte: denn nach ſeinem 


Willen ſollte er nach der Tafel mit dem Kaͤſig 
abgehoben und feiner Gemahlin, wie ein Papa⸗ 
gey, zum Geſchenk überreicht werden. Beide 


ſprachen ſeit dieſer Begebenheit in den uͤbrigen 


drey Stunden, die man noch bey Tafel zubrach⸗ | 


te, wenig oder gar nichts mehr; und die Gaͤſte 
aßen, tranken und hatten Langeweile während 
dieſer Zeit auf die gewoͤhnliche Art. 
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die Kunſt erfand, ſeine Leidenſchaften, Empfin⸗ 
dungen und Urtheile ſo tief in den innerſten 
Winkel feiner Seele zuruͤckzudraͤngen, daß auch 
nicht eine Linie breit von ihnen durch Miene 
und Geberden hervorſchluͤpfte: aber dreimal, 
wo nicht mehrmal bewundernswuͤrdiger iſt der 
Tauſendkünſtler, der zuerſt feine Geſichtsmuf⸗ 
keln zur Freundlichkeit anſpannen und ſeine 
Worte zum Lobe ſtimmen konnte, wenn ſein 
Herz zuͤrnte und misbilligte. Wer ſollte glau⸗ 


ewundernswürdig iſt der Mann, der zuerſt 


ben, daß die Gräfin bey fo vielem innerlichen 


o 


Unwil⸗ 


| & 
Sechſtes Kapitel. 115 


Unwillen, bey ſo lebhaftem innerlichen Tadel, 
bey ſo ſtarker Empfindung des Laͤcherlichen in 
dem Amour encage, doch nach aufgehobner 
Tafel den Urheber deſſelben ſogleich in ein Fen— 
ſter ziehen, und ihm mit einer Freude, die faſt 
bis zur Ruͤhrung ſtieg, fuͤr ſein abentheuerli⸗ 
ches Geſchenk danken, und die Art, wie er ihr 
es machte, als ſchoͤn, neu und intereſſant 
lobpreiſen wuͤrde? — Ja, das that fie wirklich: 
ſie kuͤßte ihrem Gemahle einmal uͤber das andre 
die Hand und verſicherte ihn, daß ſie den Kna⸗ 
ben weder Tag noch Nacht von ſich laſſen wer: 
de, weil er ſie beſtaͤndig an die Dankbarkeit fuͤr 
ihres Gemahls Gnade erinnere. Jedes unter 
den Anweſenden, als man von der Sache nd 
her unterrichtet war, hielt es fuͤr billig, dem 
Grafen, der ihnen ſo viele und ſchoͤne Eſſen 
vorgeſetzt hatte, ein Kompliment uͤber ſeinen 
Vogelbauer zu machen, daß Michael Angelo 
durch ſeinen Bau an der Peterskirche nicht zur 
Haͤlfte ſo viel Lob und Bewundrung eingeaͤrn⸗ 
tet hat, als der Graf Ohlau mit ſeinem hoͤlzer⸗ 
nen Kaͤſtg. Die Graͤfn gieng fo weit, daß fie 

2 dem 
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dem Manne, der bey der Erbauung die Auf⸗ 
ſicht geführt hatte, verbindlich die Hand druͤck— 
te, feine Arbeit als ein Meiſterſtuͤck der Bau— 
kunſt erhob und ihn fuͤr ſeine Muͤhwaltung mit 
zehn Louisdoren beſchenkte. Der Graf ſchwamm 
in Entzuͤcken: er fühlte ſich über ſich ſelbſt er- 
haben, wie ein Kuͤnſtler, der ein Denkmal ſeines 
Talents, dauernder als Erz, unzerſtoͤrbar durch 
Regen, Feuer und Wafferfuthen, vollendet hat. 

Naturlich mußte dieſes Entzuͤcken fuͤr den 
Knaben einnehmen, der es veranlaßte: der Graf 
befahl ſogleich, ihn aufzuſuchen und herbeyzu⸗ 
bringen und die Graͤfin gieng in eigner Perſon 
nach ihm, um ihn wegen des Unfalles bey Ta⸗ 
fel zu beruhigen. Ihre Bemuͤhung kam zu fpät: 
die kleine Baroneſſe Ulrike, die ſchon einige⸗ 
mal genannt worden iſt, war ſogleich nach der 
Mahlzeit mit ihrer gewoͤhnlichen Uebereilung 
hinausgerennt, um den Liebesgott zu finden, 
von dem ſie, als er aus dem Kaͤſig herausge⸗ 
nommen wurde, ein huͤbſches weißes Haͤndchen 
geſehen hatte, das ſie in dem Augenblicke herz⸗ 


lich gern in die ihrige zu legen, zu druͤcken, zu 
liebko⸗ 


Sechſtes Kapitel. 117 


liebkoſen wuͤnſchte. Auch bildete ſie ſich ein, 
daß zu dem huͤbſchen Haͤndchen ein huͤbſches 
Geſichtchen gehoͤren möchte, und eilte deswegen, 
ihre Neubegierde zu befriedigen, weil ſie auch 
ſchon in ihrem ſiebenten Jahre eine große Lieb— 
haberin von huͤbſchen Mannsgeſichtern war. 
Sie fand ihn auf dem naͤmlichen Platze ſchla— 
fend, wo er ſich im erſten Unwillen uͤber ſeine 
beleidigte Ehre hingeworfen hatte. Er lag auf 
dem Fußboden in einer Ecke des Vorſaales, mit 
dem Kopfe auf einem hingeworfnen Stuhlkuͤſſen 
ruhend: die kleine runde Wange gluͤhte, wie ein 
Abendroth, eine von den niedlichen Haͤndchen 
war unter dem linken Backen verborgen, die 
andre lag auf dem rechten gekruͤmmten Knie. 
Die Baroneſſe ergriff ſie, ſtreichelte und druͤckte 
ſie mit innigem Wohlgefallen an ihr Geſicht, 
gab der einladenden Wange einen herzhaften 
Kuß / kniete, trotz der Konſideration, in wel— 
cher ſie eingekerkert war, vor ihm nieder und 
wiederholte, feine Hand in die ihrigen geſchloſ— 
ſen, den Kuß ſo oft und lange, daß ſie einige 
Zeit ganz auf dem Geſichte des Knaben liegen 

53 blieb, 
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blieb. In dieſer Stellung uͤberraſchte fie Fraͤu⸗ 
lein Hedwig, ihre ſeynſollende Guvernante, 
watſchelte, wie eine Gans, die halb fliegt und 
halb geht, auf ſie zu und riß ſie mit ſolchem 
Ungeſtuͤm von dem Liebesgotte hinweg, daß ſie 
zuruͤckſtuͤzte. Die Baroneſſe, die überhaupt 
aus einem ſehr elaftifchen Stoffe geſchaffen war, 
rafte ſich ſogleich auf; und kaum war ſie wie⸗ 
der auf den Fuͤſſen, als ſchon die Guvernante 
in völliger Ruͤſtung daſtand, die Haͤnde in die 
Seiten geſtemmt: ihre ſchielenden Augen leuch⸗ 
teten unbeweglich, wie ein Paar Schneeballen, 
aus dem kirſchbraunen aufgeſchwollnen Geſichte 
hervor, und die breiten aufgeworfnen Lippen zo⸗ 
gen ſich, wie ein Puderbeutel, auf und zu, in- 
dem fie ſprach. Fi! ſchaͤmen Sie ſich! fieng 
ſie an. Sich da, wie ein ſchlechtes Maͤdchen, 
auf einen gemeinen Jungen zu legen und ihm 
ein gage d'amour zu geben! | 

Die Baroneſſe. Ich hab ihn gekuͤßt — 

Fraͤulein Hedwig. O fo ſchaͤmen Sie ſich und 
reden Sie nicht ſo poͤbelhaft! Ein ſolches gemeines 
Wort in den Mund zu nehmen! Fi, Baroneſſe! 
| Die 


Sechſtes Kapitel. 119 


Die Baroneſſe. Alle Leute reden ja ſo.— 
Kuͤſſen! was — | 

Fraͤulein Hedwig. So hören Sie! Wie 
derholen Sie doch das garſtige Wort nicht noch 
einmal! Haben Sie denn nicht Acht gegeben, 
wie ich mich uͤber ſolche Unanſtaͤndigkeiten aus⸗ 
druͤcke? — Ich habe ihm ein preuve affe. 
ction, ein gage d'amour gegeben: ſo muß man 
ſprechen, wenn man honnett reden will. Die 
Lateiner neunen das vinculus amoris. Wenn 
Sie etwas gelernt haͤtten, brauchten Sie nicht 
ſich fo ſchlecht auszudrucken, wie ein gemeiues 
Buͤrgermenſch. 

Ey! ſagte die Baroneffe mit dem natuͤrlich⸗ 
ſten Tone und huͤpfte auf Einem Beine dazu; 
das laͤuft ja doch immer auf eins hinaus. — 
Der Junge iſt allerliebſt: ich hab ihn recht lieb. 

Fraͤulein Hedwig. Reden Sie doch nicht ſo 
frey! Unſer eins ſagt von dergleichen Burſchen: 

ich kann ihn wohl leiden. 

Die Baroneſſe. Sehn Sie nur, wie er ſo 
artig daliegt! wie er die niedlichen an 
auf dem Knie ausgeſtreckt hat! 

94 Fraͤu⸗ 
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Fraͤulein Zedwig. Ulrikchen! Wer wird 
denn von Knieen ſprechen? | 

Die Baroneſſe. Wie ſoll ich denn fonft fagen ? 

Fraͤulein Hedwig. Gar nicht davon ſpre⸗ 
chen! Man muß nichts von einer Mannsperſon 
nennen, was unter dem Kopfe iſt. 

Die Baroneſſe. Gefaͤllt er Ihnen nicht? 

Fraͤulein Hedwig. Ach, warum nicht gar 
gefallen? — Er iſt mir nicht zuwider. — Er 
liegt da, wie der junge Prinz Adonis in des 
Grafen Kabinete. — 

Die Baroneſſe huͤpfte zu ihm hin und druͤckte 
ihm einen flüchtigen Kuß auf den Backen. 

Laſſen Sie das! ſag' ich Ihnen, rief Fraͤu⸗ 
lein Hedwig. Sie ſind ja ſo frech, wie dort 
bey dem Homerus die Graͤfin Lais. 

Die Baroneſſe huͤpfte auf Einem Fuße den 
Saal hinunter und ſang ſich eins dazu: indeſſen 
ſtand ihre Guvernante, in ſtummer Betrachtung 
verloren, vor dem ſchlafenden Amor und wurde 


von einer unwillkuͤhrlichen Bewegung fo hingeriſſen, 


daß ſie ſich zu ihm hinneigte und ihm ein foͤrmli⸗ 
ches gage d'amour gab. War ihr Kuß auch fin 
Schla⸗ 
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Schlafende zu herbe, oder druͤckte ſie mit ihrem 
Ruͤſſel den kleinen Heinrich zu ſehr? — genug, 
er erhub ſeine Hand und gab ihr eine empfindliche 
Ohrfeige, welche die Goͤttin fo ſehr in den Hars 
niſch jagte, daß ſie die verbrecheriſche Hand ergrif 
und mit einigen derben Schlaͤgen beſtrafte. „Du 
ungezogner Bube!“ ſprach ſie mit aͤrgerlichem To⸗ 
ne, und ihre dicke Pfote peitſchte darauf 108, wie 
eine Rackete den Federball. Die Baroneſſe war 
eben auf dem Ruͤckwege in ihrem Tanze, als die 
Beſtrafung des kleinen Heinrichs vor ſich gieng: ſo⸗ 
gleich flog ſie herbey, wie ein Ritter, der ſeine Ge⸗ 
liebte von einem Drachen erloͤſen will, ſtieß das 
Fraͤulein zornig zuruͤck und verſezte ihr in der erſten 
Ueberraſchung des Unwillens einige Hiebe auf den 
Arm. Ihre Guvernante, die ihre Haͤnde zu al⸗ 
len Arten von Waffen gebrauchte, wozu fie nur die 
Natur gemacht hat, legte ihre Finger in die Form 
einer Habichtskralle und grub mit vier Naͤgeln 
eine vierſache Wunde in den Arm der Baroneſſe. 
In dieſem Augenblicke des Scharmuͤtzels langte 
die Gräfin an, um ihren Liebling in das Zimmer 
zu holen. Der Kleine, als er ſie erblickte, 

H 5 ſprang 
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ſprang ſogleich auf und lief ihr entgegen, die 
Baroneſſe desgleichen, nur Fraͤulein Hedwig / | 
die durch den Stoß ihrer Gegnerin in eine ſitzen⸗ 
de Lage war verſezt worden, konnte ihren dicken 
fehwerfälligen Körper nicht von der Erde auf: 
bringen: ſie ſtemmte ſich mit der Hand auf den 
Fußboden, und kaum hatte ſte ſich einige Zolle 
erhoben, ſolplumpte fie wieder mit allgemeinem 
Krachen in die vorige Lage zurück, daß die Fen⸗ 
ſter zitterten: die Scham vor der Graͤfinn machte 
ihre Bewegungen uͤbereilt, und je mehr ſie ar⸗ 
beitete emporzukommen, je erſchoͤpfter und keu⸗ 
chender ſiel ſie wieder hin, bis endlich ein Be⸗ 
dienter herbeyeilte, um ihr emporzuhelfen: allein 
bey der Anwendung ſeiner Kraͤfte hatte er die 
Schwere der Maſchine, die er aufziehen ſollte, 
nicht genug berechnet: als ſie beynahe ſchon 
ſtund, ſtuͤrzte ſie wieder mit einem lauten Schrey 
und zog ihren Helfer ſo unwiderſtehlich mit ſich 
nieder, daß er die Beine gen Himmel kehrte. 
Die Erderſchuͤtterung, die dieſer doppelte Fall 
erregte, lockte die ganze Lackeyenſchaſt herbey, 
und unter allgemeinem Gelaͤchter half man den 

beyden 
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beiden Ungluͤcklichen endlich wieder auf die Fuͤſ⸗ 
fe, Gräfin und Baroneſſe kondolirten dem Fraͤu⸗ 
lein ſehr herzlich, allein fie konnte den Triumph 
der leztern ſo wenig ertragen, daß ſie, ohne ein 
Wort zu hoͤren, zur Thuͤr hinaus auf ihr Zim⸗ 
mer watſchelte. 

Die Graͤfin gieng, die beiden Kinder an der 
Hand, zur Geſellſchaft zuruͤck: verſteht ſich, daß 
Jedermann ſeinen Witz anſtrengte, ihr wegen 
der Gruppe, in welcher fie her eintrat, etwas 
Schoͤnes zu ſagen! Nachdem ſie ſo durch den 
Witz einer doppelten langen Reihe im eigentli⸗ 
chen Verſtande Spitzruthen gegangen war, ſtellte 
fie ihrem Gemahle ihre beiden Begleiter zum 
Handkuſſe vor. Der Graf wollte anfangen, 
ſich zu freuen, allein man praͤſentirte die Kar⸗ 
ten, und ein Jedes gieng an den Ort ſeiner 
Beſtimmung. 

Fauyͤr die Baroneſſe war dieſes eine erwuͤnſchte 
Begebenheit. Sie wanderte mit ihrem Amor 
in ein Nebenzimmer und ließ ihre luſtige Laune 
in vollem Strome uͤber ihn ausbrechen. Unter 
den mannichfaltigen kindiſchen Neckereyen, wo⸗ 

mit 
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mit fie ihn überhäufte, und die er reichlich er 
wiederte, zog ſie ihn beſonders wegen ſeiner 
Pfeile auf. — „O du ganz erbaͤrmlicher Amor lee 
rief ſie und ſchlug die Haͤnde zuſammen; „willſt 
die Leute mit Gaͤnſeſpulen verwunden! an du ü 
nicht eine kleine Gans?“ — | 

»Oh / antwortete der verfpottete Liebesgott 
und ſtellte ſich mit einer tapfern Miene in Poſt⸗ 
tur, „ich ſchieße alle Herzen im Leibe entzwey.“ 

„Schieß her!“ forderte ihn die Baroneſſe auf 
und bot ihre Bruſt dar. | 

Der drollichte Knabe ergriff einen von ſeinen N 
gefiederten Pfeilen und warf ihn nach ihrem 
Herze! das unſchaͤdliche Geſchoß blieb in der 
Garnirung ihres Kleides Hängen: Die Baroneſſe 
ſtellte ſich toͤdtlich verwundet und ſank ruͤck⸗ 
waͤrts auf einen Sofa. 

„Kann ich nicht treffen?“ rief Amor und 
klatſchte triumphirend in die Hande, — | 

O ihr guten Kinder! wuͤßtet ihr, welche Un⸗ 
gewitter die Liebe von dieſem Augenblicke an | 
über euch ſammelt — ihr hättet nicht mit 5 | 
ren Pfeilen geſpielt. i 
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„Ich will dich wieder lebendig machen,“ ſprach 


der ſiegende Liebesgott, huͤpfte zu ihr hin und 


drückte auf den Mund feiner hingeſunknen Psyche 
einen der lebhafteſten Kuͤſſe: mit ihm ſchlich ein 
geheimes Feuer in ihre Kinderfeele, durch alle 


Nerven des kleinen Koͤrpers ſchoß eine zitternde 


Flamme, ihr Herz ſchlug ſchneller, und alle ihre 


Sinnen ſchlummerten in ein minutenlanges Ge— 


—: . . 


fuͤhl der ſanfteſten Behaglichkeit dahin. 
Eben wollte der Dreiſte die Lippen zuruͤck— 
ziehn, als Fraͤulein Hedwig ins Zimmer trat. 


Sie rennte mit ſchwerfaͤlligem Trabe nach dem 


Sofa hin, um ſich zum zweitenmale unter einem 
ſchicklichen Vorwande fuͤr die Ohrfeige zu raͤchen: 


allein der Knabe war ganz mit Amors Unver⸗ 


ſchaͤmtheit bewafnet; er trat zuruͤck und drohte 
ihr, ſie gleichfalls mit ſeinen Pfeilen zu erſchießen. 
Die muͤrriſche Guvernante war zum Spaß nicht 
aufgelegt und riß die Baroneſſe hinweg, mit der 
ernſten Vermahnung, ſich nicht mehr mit einem 
ſo gemeinen Jungen einzulaſſen, weil ſie ſonſt 
eben ſo verbrennen koͤnte, wie die Koͤnigin Dido, 
da ſie ſich vom Grafen Aeneas umarmen ließ. 


Die 
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Die Vermahnung, fo gut gemeynt und fo 
noͤthig ſie ſeyn konte, war auf einen ſchlechten 
Grund gebaut und that auch daher eine ſchlech⸗ 
te Wirkung: die Baroneſſe, die noch ganz Na- 
tur war, fuͤhlte zwiſchen der Liebenswuͤrdigkeit 
eines gemeinen und eines vornehmen Jungen 
keinen Unterſchied, und ſo bald Fraͤulein Hed⸗ 
wig nur den Ruͤcken wandte, wiſchte fie zum 
Zimmer hinaus, den gemeinen Jungen, der ſo 
wohlthuende Kuͤſſe gab, aufzuſuchen. Die Alte, | 
wenn fie ihre Abweſenheit inne wurde, feste, 
gleich mit allen Segeln hinter drein: ulrike 
floh mit ihrem Liebesgotte aus einem Zims 
mer ins andre, wie ein Paar Tauben vom Geier 
verfolgt, und jedesmal retteten ſie ſich in eins 1 
wo Geſellſchaft war, und wo man ſie alſo nicht 
ausſchelten konte: ſo geſchah dieſe Jagd einige⸗ 
mal waͤhrend der Spiels. | 
Endlich ruͤckte die Zeit des Balls b | 
kaum war er eroͤfnet, fo fand fich die Bas 
roneſſe mit ihrem Amor auf dem Tanzpla⸗ 
tze ein. Ihre Guvernante verwies ihr etli⸗ 
chemal dieſe unanſtaͤndige Aufführung: allein 
ihre 
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ihre Verweiſe hatten immer etwas ſo komiſches 
bey fi, daß man ſich nie entſchließen konnte, ſie 
fuͤr Ernſt gelten zu laſſen. Sie tanzten muthig 
mit einander fort, bis der Graf auf die Ent⸗ 
weihung der Geſellſchaft durch die Gegenwart 
eines ſo gemeinen Jungens aufmerkſam wurde: 
er unterſagte ſeiner Schweſtertochter alles ferne⸗ 
re Tanzen mit ihm auf das ſchaͤrfſte, und ließ 
ihm einen Platz anweiſen, wo er zuſehen und 
den er bey Vermeidung der hoͤchſten Ungnade 
nicht verlaſſen ſollte. Die Baroneſſe begleitete 
ihn in ſein Exiltum und wich ihm nicht von der 
Seite, ſo oft man ſie auch von ihm hinwegrief 

und hinwegfuͤhrte. 
Mauoͤzlich verbreitete ſich durch den ganzen 
Saal das Geruͤcht, daß ein Gaͤrtnerpurſche bey 
Anzuͤndung der Lampen, womit der mittelſte 
Gang des Gartens erleuchtet werden ſollte, von 
der Leiter gefallen ſey und das Bein gebrochen 
habe. Der Graf kehrte ſogleich alle Anſtalten 
vor, daß es nicht zu den Ohren der Graͤſin ge⸗ 
langte, die mit ihrer gewoͤhnlichen Empfind⸗ 
lichkeit über den Gedanken, fie ſey die veran⸗ 
laſſende 
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laſſende Urſache ſeines Ungluͤcks geweſen, die 
ganze übrige Zeit des Balles unmuthig und nie⸗ 
dergeſchlagen geworden waͤre. Der Purſche war 
der Liebling der Baroneſſe, und kaum wußte ſie | 


feinen Unfall — weg war fie! In Einem Zuge 
die Treppe hinunter, über den Hof, in den Gar⸗ 
ten hinein, nach der Gaͤrtnerwohnung zu! und 


dieſen ziemlich langen Weg machte ſie in dem aͤrg⸗ | 
ſten Regen, bey Donner und Blitz, in ihrem feſtlich⸗ 
ſten Staate ohne die mindeſte Bedeckung, daß 
ihr bey dem erſten Schritte in dem durchweich⸗ 
ten leimichten Boden des Gartens die ſeidnen 
Schuhe ſtecken blieben: ohne ſich dabey aufzu⸗ 
halten, nahm ſie Beide in die Hand, und ſezte 
ihre Reiſe in Struͤmpfen fort. Als ſie bey dem 
Gaͤrtner ankam, erfuhr ſie von ſeinem kleinen | 
Sohne, daß man den Purſchen zu feiner Mutter 
in das Städtchen gebracht hatte: Jedermann 
war mit der durchs Donnerwetter verunglück | 
ten Illumination befchäftigt, und fie mußte den | 
Knaben durch Geld bewegen, daß er fie mit ei, 
ner Laterne zu dem Hauſe brachte, wo der Kran⸗ 
ke lag. Sie machte ſich in der naͤmlichen Wil⸗ 

terung 
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terung und mit der naͤmlichen Bekleidung auf 
den Weg, erreichte die Wohnung und fand den 
Chirurgus mit dem Verbinden beſchaͤftigt. Mit 
der angelegenſten Sorgfalt that fie ihm Sands 
reichung dabey, half den Fuß halten, ſprach 
dem Purſchen Troſt ein, wenn ihn der Schmerz 
zuweilen uͤbermannte, ermahnte den Wundarzt, 
leiſe zu verfahren, und hielt bey ihm aus, bis 
die ganze Verrichtung voruͤber war. Bey dem 
Abſchiede gab ſie der Mutter einen Gulden — 
ihr ganzes gegenwaͤrtiges Vermoͤgen — mit 
dem Verſprechen, die Wohlthat zu vergroͤßern, 
ſo bald es ihre Umſtaͤnde zulaſſen wuͤrden. Die 
Alte, die es entbehren konnte, nahm ihr Ge⸗ 
ſchenk mit vielen Komplimenten an, und weil ſie 
der Baroneſſe zu komplimentenreich dankte, ſo 
wiſchte ſie zum Hauſe hinaus, ehe noch jene ih⸗ 
ren Dank geendigt hatte. 
In dem Schloſſe hatte ſie Niemand als Fraͤu⸗ 
lein Hedwig vermißt, die deswegen aͤngſtlich 
alle Zimmer durchlaufen war, ohne zu eerathen, 
wo ſie ſeyn moͤchte, ob ſie gleich eine Entl lau⸗ 
| fung um irgend eines andern Bewegungsgrun⸗ 
Erſter Band. A des 


130 Erſter Theil. 


des muthmaßte: denn ſolche Unbeſonnenheiten 


waren ihr gewoͤhnlich. Sie konnte in keinem 
Winkel Ruhe finden, und war halb des Todes, 
als die Baroneſſe in zerrißner ungepuderter Fri⸗ 


für und ſchmuzigen Schuhen in der Geſellſchaft 


auftrat. Mit einem freudigen „er iſt ver: 


bunden“ eilte fie zur Gräfin und erzählte ihr | 
den ganzen Verlauf ihrer Expedition. Dee 


Graf erblickte fie kaur⸗, als er zu ihrer Guver— 


nante voller Zorn gieng und ihr ihre Unachtſam⸗ 
keit mit einem harten Verweiſe bezahlte, was ſie | 
eben fo aͤngſtlich befürchtet hatte: mit gleicher 
Entruͤſtung ſcholt er Ulriken über die Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit, ſich in fo unſauberer Kleidung zu 
praͤſentiren, weidlich aus. Die Gräfin, wel⸗ 
cher die Uebereilung der Baroneſſe im Herzen ge⸗ 
fiel , kuͤßte fie und ſagte ihr freundlich: Du biſt 


beſtändig ein ſolch gutherziges unbeſon⸗ 


nenes Ding geweſen, und wirft es auch wohl 


bleiben. Geh auf dein Zimmer! 


Erſter Band. 
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De Urfache, warum der Graf die Auf 
nahme des kleinen Heinrichs auf ſein 
Schloß betrieb, hoͤrte unmittelbar nach der 
Geburtsfeyer auf: er ſollte das Werkzeug ſei— 
ner Politeſee ſeyn: das Werkzeug hatte ſeine 
Dienſte gethan und war in ſeinen Augen nun— 
mehr nichts beſſers werth als — es wegzu— 
werfen. Es war ihm ſo herzlich zuwider, den 
gemeinen Jungen zuweilen um und neben ſich 
zu dulden, daß die Graͤfin beſorgte, er werde 
ihr einmal eben ſo deſpotiſch befehlen, ihm ihre 
Zuneigung zu entziehen, als er vorhin darauf 
drang, ihrer Liebe für ihn keine Gewalt anzu— 
thun. Der Gehorſam waͤre ihr izt in der er— 
ſten Hitze ihrer Gunſt unendlich ſchwer gefallen: 
dafuͤr ließ ſie ſich wohl nicht bange ſeyn, daß 
ſie in dem aͤußerſten Falle nicht Mittel genug 

J3 finden 
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finden werde, ihren Gemahl unvermerkt dahin 
zu leiten, daß er ihr wider ſeinen Willen eine 
Aufopferung unterſagen mußte, die er gern von 
ihr gefordert hätte: allein fie hielt es doch für 
kluͤger, beizeiten vorzubauen, oder vielmehr , fie 
konnte nicht ertragen, daß Jemand ihren Lieb⸗ 
ling haßte, weil ſie ihn ſo heftig liebte. 

Ihr Goͤtze war die Neuheit, wie die Po⸗ 
liteſſe die Abgoͤttin ihres Gemahls: in den er⸗ 
fin Tagen, der erſten Woche einer neuen Zus 
neigung wurde ihr ihre Gewogenheit zu einem 
wirklichen Leiden: mit der Unruhe der hoͤchſten 
Leidenſchaft ſorgte fie für den Gegenſtand der 
ſelben: eine Minute Abweſenheit machte ihr 
Kummer, und in ſeiner Gegenwart war ſie un⸗ 
aufhoͤrlich mit ſich ſelbſt unzufrieden, daß ſie 
keine Sprache noch Handlung wußte, um die 
ganze Staͤrke ihrer Liebe auszudruͤcken und zu 
beweiſen. Heinrich durfte keinen Augenblick 
von ihrer Seite, mußte ſie uͤberall begleiten, ſie 
lehrte ihn in eigner Perſon franzoͤſiſch leſen, ließ 
ihn ſchreiben, ſann beſtaͤndig auf neue Zeitver⸗ 
treibe fuͤr ihn, und betrieb ſeinen Unterricht und 

ſein 
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ſein Vergnuͤgen mit ſolchem Eifer, daß ſie Tage 
lang nicht aus dem Zimmer kam. Er ſaß auf 
ihrem Schooße, hieng ihr am Halſe, ſie kuͤßte 
| und liebkoßte ihn, wie den zaͤrtlichſten Liebha— 
ber, und wartete ihm auf, wie ihrem Gebieter: 
ein Wink von ſeinen Augen, ein Woͤrtchen, nur 
die mindeſte Aeußerung eines Wunſches! — 
und ſie flog ſogleich ihn zu befriedigen. Er 
hatte ihr Herz ſo ganz ausgefuͤllt, daß außer 
ibm für fie nichts in der Welt war, das ihr nur 
eine . Aufmerkſamkeit wesſtehlen 
konnte: die Baroneſſe Ulrike, ihr Gemahl — 
alles war für fie fo ai als vernichtet. 

Je ſtaͤrker dieſer Paroryſmus zunahm — 
denn weiter war es im Grunde nichts als der 
Anfall eines leidenſchaftlichen Fiebers — je em⸗ 
pfindlicher wurde 155 der bemerkte Widerwillen 
ihres Gemahls gegen ihren Guͤnſtling. Um ihn 
zu heben, fragte ſie ihn eines Tages bey Ta— 
fel, ob er auf den Sonntag nicht in die Kirche 
fahren und einen kleinen Türken dabey paradi⸗ 
ren laſſen wollte, der in ſeine Dienſte zu treten 
wuͤnſchte. Der Graf merkte, wen fie meinte, und 

4 ſagte 
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ſagte Ja. Der Sonntag erſchien und Heinrich 


war auf ihre Unkoſten in Atlas als Tuͤrke gekleidet. 

Eine ſolche Kirchenparade war eins der an⸗ 
genehmſten Opfer, womit der Graf zuweilen 
ſeiner uͤbermaͤßigen Prachtliebe und feinem 
Stolze ſchmeichelte. Seine ganze Hofſtatt 
wurde alsdann beritten gemacht: die Jaͤger 
ſeiner ganzen Herrſchaft mußten ſich in ihrem 
volligen Ornate Tags vorher einfinden, um 


den Zug verlängern zu helfen, der von dem 


Schloſſe durch alle Gaſſen des Staͤdtchens, die 
fuͤr eine Kutſche breit genug waren, bis zur 
Kirche gieng. Die Haͤlfte der Jaͤger zu Pferde 
mit vor ſich geſtellten Buͤchſen eroͤfnete ihn: an 
ſie ſchloß ſich alles, was nur auf einem Pferde 
ſitzen konnte und eine Bedienung ohne Liverey 
bey dem Grafen hatte, in dem auserleſenſten 
Schmucke; alle ritten in weißen ſeidnen Struͤm⸗ 
pfen und großen breiten Haarbeuteln, weil es 
der Graf für unanſtaͤndig hielt, bey einer fo 
feyerlichen Gelegenheit geſtiefelt zu erſcheinen. 
Auf dieſe galaute Kawallerie folgte die ſaͤmtli⸗ 
che Liverey zu Fuß / mit langen ſpaniſchen Schrit⸗ 

ten, 
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ten, ſtrotzend und ſtarrend in reich verbraͤmten 


Galakleidern; alsdann wurde in einem Staats⸗ 
wagen, geraͤumig wie ein Tanzzimmer, der 
Graf, in einem zweiten eben fo großen die Graͤ— 
fin, in einem dritten die kleine Baroneſſe, die 
in dem großen Gebaͤude kaum zu finden war, 
und in einem vierten Fraͤulein Hedwig wohlge⸗ 
muth, ein jedes mit Pferden von einer andern 


Farbe, dahergezogen: den Beſchluß machte der 


N 
| 
j 


Reſt der loͤblichen Jaͤgerſchaft. Auf der rech⸗ 
ten Seite der Kutſche, die den Grafen trug, 
gieng zum Unterſcheidungszeichen der wohlbe⸗ 
liebte Mauleſel des Grafen in feiner fcharlach- 
nen goldbeladnen Uniform; und die leere Stelle 
auf der linken Seite mußte auf Veranſtaltung 


der Graͤfin ihr Liebling in ſeinem atlaßnen Tuͤr⸗ 


kenkleide einnehmen. Eine ſolche Kirchfahrt 
war für den Grafen das koͤſtlichſte Vergnuͤgen 


der Erde: er fuͤhlte ſich ſo wohl, wenn er ſich 


in dem glaͤſernen Kaſten wiegte, ſo zufrieden mit 


| ſich ſelbſt! — Auch war es der ficherfie Weg 
zu feiner Gunſt, wenn man feine abenthenerlis 
che Kirchenparade verherrlichen half; und die 


le Graͤfin 
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Gräfin hatte aus keiner andern Abſicht ihren 
Heinrich zu ſeinem Kammertuͤrken gemacht. Die 
Idee nahm ihn ſo ſehr ein, daß er mit beſtaͤndi⸗ 
gem Wohlgefallen aus der Kutſche auf den klei⸗ 
nen Muſelmann herabſah: er duͤnkte ſich auf 
der Leiter der Hoheit um ein paar Sproſſen wei⸗ 
ter hinaufgeruͤckt. Da feine Gemahlin ſonſt dev | 
gleichen Aufzüge aus dem guten Grunde verhin⸗ | 
derte, weil fie ein Muſter von Laͤcherlichkeit dar⸗ 
inne fand, ſo war die Freude izt deſto lebhafter, 
daß ſie ihn ſelbſt dazu ermunterte: alles, auch 
ſelbſt die Knoten ſeiner Peruͤcke, wallten vor Ent⸗ Ä 
zuͤcken an ihm. | 
Dies war der wichtige Augenblick, wo der 
kleine Heinrich den erſten Schritt zur Gnade 
des Grafen that, und wo die Vermuthung des 
Publikums uͤber ſeine unehliche Geburt zur Ge⸗ 
wisheit wurde. Dies konnte um ſo viel leichter 
geſchehen, da ſein Vater erſt zwey Jahre in den 
Dienſten des Grafen und in dem Staͤdtchen war, | 
und alfo feine vorhergehenden Familienumſtaͤnde 
an dieſem neuen Wohnorte noch in einer kleinen 1 
Dunkelheit lagen. | 
Noch 
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Roch den naͤmlichen Tag empfeng er zur 
Belohnung der treugeleiſteten Begleitung einen 
beſondern Beweis von der Gun? feines Pa— 
trons. Wenn das Wetter nicht guͤnſtig war, 
| um den prächtigen fonntäglichen Spatziergang zu 
| machen, wovon ich ſchon eine Beſchreibung ge 
| liefert habe, ſo wurden die vakanten Stunden 
mit andern ganz eignen Luſtbarkeiten ausge⸗ 
fült. In einem ſolchen Falle befand er ſich 
eben izt: truͤbe Regenwolken uͤberzogen Nach⸗ 
mittags den Himmel und drohten jeden Augen- 
blick mit Regen: er ließ alſo alle Stallleute 
fammenrufen, fie mußten ſich unter feinem Fen⸗ 
ſter im Zirkel ſtellen und zu einem Wettkampfe 
bereit halten. Dieſer Wettſtreit beſtand in 
nichts geringerm als daß er Aepfel oder Kupfer⸗ 
pfenninge unter fie auswarf, damit ſie ſich dar⸗ 
um balgten: ſobald die ausgeworfne Kleinig⸗ 
keit in ihren Kreis herabſtel, ſtunden fie alle aufs 
merkſam da, die en auf den Preis geheftet: 
der Graf blies in ein Pfeifchen, und ſogleich 
ſtuͤrzte auf dieſes 5 gszeichen der ganze Has 
fen uͤber einander her, balgte, raufte, krazte 
und 
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und druͤckte ſich um des Plunders willen, waͤh⸗ 
rend deſſen immer neue Anreizungen zum Strei⸗ 
te uͤber ſie herabgeworfen wurden. Sollte das 
Spiel recht anziehend werden, ſo ließ er die Er⸗ 
de mit Waſſer befeuchten, oder ſtellte es nach 
einem ſtarken und langen Regen an, wenn der 
leimichte Boden ſchluͤpfrig und durchweicht war, 
daß man bey jeder Bewegung ausgleitete und 
hie und da einer fein Bild in Lebensgroͤße in 
das naſſe Erdreich eindruͤckte. Bey dieſer ho⸗ 
hen Ergoͤzlichkeit hatte der neue Kammertuͤrke | 
die Gnade, das Körbchen zu halten, das die 
auszuwerfenden Kupferpfennige enthielt. So 
klein dieſe Gnadenbezeugung vielen ſcheinen mag 
und auch in der That iſt, ſo war ſie doch in 
den ſtolzen Augen des Grafen von ungemeiner 
Erheblichkeit: er erzeigte Jemanden alsdann 
die groͤßte Gnade, wenn er ſich einen Dienſt von 
ihm thun ließ: das war ſein Grundſatz, und 
inſofern mußte ſich der kleine Hermann viel 
wiſſen; denn der Graf brauchte ihn unaufhoͤr⸗ 
lich zu ſeiner Bedienung, wo er zu brauchen 
war: und da er ihn nunmehr in dem Lichte als 

ein 


a Suse 
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ein ihm unterwuͤrfiges, dienendes Subjekt 
betrachtete ſo hatte er wider feinen Aufenthalt 
auf dem Schloſſe nichts mehr einzuwenden. 

I. Aber defto mehr die Graͤfin wider die öftern 
Bedienungen, die er von ihm foderte: es war 
ihr hoͤchſtverdruͤßlich, daß er ſo oft von ihr und 
ihren Beſchaͤftigungen mit ihm abgezogen wur⸗ 
de; und weil ſie ihren Gemahl durch keine Vor⸗ 
ſtellung darüber beleidigen wollte, fo gieng fie 
ſo weit, daß ſie ſich ganze halbe Tage in einem 
abgelegenen Pavillon im Garten verſchloß, ohne 
daß Jemand wußte, wohin ſie war. 

Ploͤzlich, wie ein Fieber ausbleibt, ſtund 
bey der Gräfin ihre Leidenſchaft für den Knaben 
ſtill: ohne die mindeſte Veranlaſſung, ſogar 
ohne die mindeſte Unzufriedenheit mit ihm er⸗ 
löfchte ihre Zuneigung: es wurde ihr laͤſtig, ihn 
beſtaͤndig um ſich zu haben, beſchwerlich, ſich 
mit ihm abzugeben, ſelbſt unangenehm, ihn zu 
ſehen. So ſchoͤpfte ſie meiſtentheils im Anfan⸗ 
ge jeder Leidenſchaft das Herz mit ſo vollen uͤber⸗ 
laufenden Eimern aus, daß auf einmal eine gaͤnz⸗ 
liche Trockenheit entſtand: allmaͤhlig begann die 
ö aus⸗ 
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ausgetrocknete Quelle wieder zu fließen, und 
nunmehr ward erſtlich eine vernuͤnftige gemaͤßig⸗ 


te Neigung daraus, die die Zeit weder ver— 
mehrte noch verminderte, die nie ſtroͤmte, ſon⸗ 
dern nur zuweilen auf kleine Zeitraͤume anſchwoll 


und dann zu einem ſtillen ordentlichen Laufe 


wieder zuruͤckkehrte. 


Heinrichs Gluͤck war es, daß das erſte Auf⸗ 


ſchwellen ihrer Liebe bey ihm fo bald vorbeyſchoß; 
er waͤre der verzaͤrteltſte, eigenwilligſte, unleid⸗ 
lichſte Purſche durch fie geworden. — Um ſich 
ſeiner zu entledigen, uͤbergab ſie ihn dem jungen 


Manne, den der Graf fuͤr den Unterricht der 


Baroneſſe beſoldete. Er hieß Schwinger. 
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Do viel Gluͤck es fuͤr den kleinen Herrmann 
war, in die Haͤnde ſeines neuen Lehrers zu ge— 
rathen , ſo viel Freude verurſachte es dieſem, die 
Laufbahn feiner Unterweiſung und feines paͤda— 
gogiſchen Ehrgeizes dadurch erweitert zu ſehn. 
Er war einer von den Ungluͤcklichen, denen die 
Natur viele Kraft, und das Schickſal nichts als 
unwichtige Gelegenheiten giebt, ſie zu aͤußern: 
Talente und Ehrbegierde beſtimmten ihn, ein 
Volk zu regieren, und weil ſich kein Volk von 
ihm regieren laſſen wollte, ſo regierte er — 
Kinder. Um ihn noch mehr zu tuͤcken, nöthig- 
te ihn fein widriges Geſchick, den Platz in dem 
Hauſe des Grafens anzunehmen und in dem en⸗ 
gern Kreiſe, der dem Unterrichte eines Frauen⸗ 
zimmers meiſtentheils vorgezeichnet wird, wie 
ein Vogel in dem Rade, womit er ſich einen 
Fingerhut voll Waſſer aufzieht, umzulaufen. 
Ein Pferd, das gern mit geſtrecktem Galop uͤber 
Felder, Huͤgel, Thal und Berg in die weite 
Welt 
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Welt dahinrennen moͤchte und gezwungen wird, 
taͤglich in einem Zirkel von etlichen Ellen im 
Durchſchnitte, ſich herumzudrehn und einerley 
Bewegungen zu wiederholen, kann nicht fo bäu- 
men, ſo brauſen, und von dem innerlichen nie⸗ 
dergehaltnen Feuer geaͤngſtigt werden, als die 
fer arme Juͤngling, zumal da feine Schülerin 
mehr einen lebhaften als wißbegierigen, mehr 
einen unternehmenden als faͤhigen Geiſt hatte, 
bey wenig Luſt auch nur wenig in ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft fortruͤckte und in nichts merklich zunahm 
als im Briefſchreiben, worinne ſie fruͤhzeitig 
ungewoͤhnliche Fertigkeit und eine angenehme 
fließende Sprache erlangte. Er wollte außer ſich 
wirken, paͤdagogiſche Lorbern einſammeln und 
hatte kein Feld, wo er fie pftuͤcken konnte: Muth, 
Geiſt und Nerven erſchlaften in ihm: er verzehrte 
ſich ſelbſ. | 

Er ſaß eben, als ihm die Gräfin ihren entſez⸗ 
ten Liebling uͤbergeben wollte, voll truͤber un⸗ 
ruhiger Empfindungen, im Garten der Einſie⸗ 
deley — einem duͤſtern Tannenwaͤldchen, Def 
ſen ſchlanke Baͤume ſo dicht an einander ſtanden, 


* 


daß 
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daß ihre verſchlungnen Wipfel faſt nie einen 
Strahl Tageslicht durchliefen. Mitten unter 
ihnen hatte man auf einem leeren Platze einen 
kuͤnſtlichen Berg aufgeworfen und eine Hoͤle hin— 
eingewoͤlbt, deren Waͤnde mit Moss uͤberzogen 
waren und beſtaͤndige Kuͤhlung gewährten. 
Nicht weit davon machten zwey Mühlen ein an⸗ 
genehmes Getoͤſe, und wenn man in der Höfe 
ſaß, erblickte man durch die glatten Staͤmme 
der Tannen den blinkenden Waſſerſturz eines 
Wehrs, der wie ein ausgeſpanntes Tuch mit ei 
nem holen Brauſen herniederſchoß. Jedermann 
im ganzen Hauſe des Grafen, den geheimer 
Kummer, Vaveurs, Hypochondrie oder ſchlech— 
te Verdauung quaͤlte, flüchtete an dieſen Schuz⸗ 
ort der Melancholie, und Niemand, wenn ſei⸗ 
ne Wunde nicht zu tief in der Seele ſaß, gieng 
leicht ungetroͤſtet hinweg: die einfoͤrmige Muſik 
des Waſſers und die todtſtille Finſterniß wiegten 
ſehr bald in einen ſanften Schlummer ein, der 
Herz und Nerven eraquickte. er 
Die Gräfin ſuchte damals dieſe Zufucht, um 
ſich vor der Langeweile zu ſchuͤtzen, die gewoͤhn⸗ 
Erſter Band. K lich 
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lich bey ihr und vielleicht bey jedem Menſchen 
den Zuſtand begleitete, wenn ſie eines Vergnü⸗ 
gens uͤberdruͤßig war und wie auf Stahlfedern, 
mit einem unbeſtimmten Verlangen nach Neuheit 
hin und her ſchwebte. Sie fand alsdann nir⸗ 
gends Ruhe: alles war ihr zuwider: aͤngſtlich 
irrte ſie aus dem Zimmer in den Garten, und 
aus dem Garten in das Zimmer, ſieng zehn 
Arbeiten an, beſchaͤftigte ſich mit jeder einige Mi⸗ 
nuten und warf fie weg, fütterte die indianifchen 
Huͤhner ein paar Augenblicke und warf ihnen un⸗ 
geduldig das ganze Brod vor die Fuͤße, ſah ihre 
Gemaͤhlde, ihre Kupferſtiche durch und gaͤhute, 
blickte in ein Buch, las zwey Zeilen und legte 
es gaͤhnend neben fi ch/ holte ein anders und 
ſchlief ein. In einem ſolchen Gem! üͤthszuſtande | 
kam ſie izt in den Garten, ihr bis zur Saͤtti⸗ 
gung geliebter Heinrich, der ſie eben in jene un⸗ | 
ruhige Langeweile verſezt hatte, gieng hinter ihr 
drein, einen Theil von Geßners Schriſten un⸗ 
„ter dem Arme, die ſie unter allen deutſchen Pro⸗ 
dukten des Geſchmacks allein und gern las. Ih⸗ 
re! Füße trugen fie von ſelbſt zu dem Tannen, 
waͤld⸗ 


1 
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waͤldchen und der Einſtedeley, wo fe S ch wie 
gern mit einer aͤhnlichen Krankheit behaftet, 
antraf. Er war gewohnt neben ihr zu ſitzen, 
wenn ihr Gemahl nicht dabey war, der das Si— 
Ben eines Mannes, den er bezahlte, in feiner Ges 
genwart als eine unanflänlige Vertraulichkeit 


verwarf: er nahm alſo, ohne ihren Befehl zu 


erwarten, nach der erſten Begruͤßung ſogleich 
wieder Plaz. 

Sie find verdruͤßlich, fieng die Gräfin mit 
verdrießlichem Tone an. Seyn Sie doch aufge⸗ 
raͤumt! Ich weis gar nicht, warum ich nun ſeit 
drey Tagen kein einziges froͤliches Geſicht auf 
dem ganzen Schloſſe erblicke. Wen ich anrede, 
der antwortet mir mit dem langweiligſten Ernſte, 
und wenn er ja lacht, ſo ſieht mans doch genau, 
daß er ſich dazu zwingt. Selbſt die Baͤume im 
ganzen Garten ſehn ſo unmuthig, ſo gelbgruͤn 
aus, als wenn der ganzen Natur nicht wohl 


zu Muthe ware — Sagen Sie mir nur, ob 


Ihr Leute alle auf einmal hypochondriſch gewor⸗ 
den ſeyd? 


Schwinger. Vermuthlich ſcheinen wir alle 
K 2 darum 
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darum nicht aufgeräumt, weil es Euer Excellenz | 
nicht ind — | 
Die Gräfin. Ich? nicht aufgeraͤumt? — 
Ich daͤchte, daß ichs wäre — Wiſſen Sie kein 
Mittel wider die Langeweile? | 
Schwinger. Wenn Beſchaͤftigung oder Zer⸗ | 
ſtreuung nicht hilft — 1 
Die Graͤfin. Wenn Sie ſonſt keine Arzney 
wiſſen, diefe kenn' ich. — Thun Sie mir nur 
den Gefallen und machen Sie nicht ein ſo lang⸗ | 
weiliges Geſicht: man wird ja ſelbſt verdrießlich, 
wenn man ſie nur anſieht. 
Schwinger. Ich beklage unendlich — ſo 
will ich mich lieber entfernen — 
Die Graͤfin. Bleiben Sie nur! — Wiſſen 
Sie nichts neues? | 
Schwinger. Nichts als das einzige | 
Die Graͤfin. Erzehlen Sie mirs nicht! k s 
iſt doch vermuthlich etwas langweiliges. — 
Finden Sie nicht auch, daß die Welti immer all⸗ 
taͤglicher wird? | 
Schwinger. Ja, ich fühle fehr oft die Lat |' 


der Einfoͤrmigkeit. a, | 
Die 
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| Die Sraͤßn. Unausſtehlich einfoͤrmig iſt al- 

les. — Es fehlt Ihnen wohl an Zeitvertreiben 
bey uns? — Troͤſten Sie ſich mit mir! Der 
Graf macht mir immer ſo viele Veraͤnderungen, 
daß ich — A propos! ich will Ihnen einen 
neuen Zeitvertreib ſchaffen. Hier den kleinen 
Heinrich nehmen Sie zu ſich, unterrichten und 
erziehen Sie ihn, ſo gut Sie koͤnnen: vielleicht 
laͤßt ſich etwas aus ihm machen. Er ſoll Ihnen 

ganz uͤberlaſſen ſeyn: die noͤthigen Buͤcher und 
andere Dinge fodern Sie von mir! 

Schwinger. Fir dieſes Geſchenk danke ich 
mit ſo vieler Freude als wenn — 

Die Graͤfin. Ich bitte Sie, machen Sie mir 
durch ihre Komplimente keine Langeweile! — ich 
kann Ihnen vor der Hand keine Vermehrung des 
Salars verſprechen: allein wir werden ſchon 
ſehn! 

Schwinger. Ich bin völlig zufrieden, voͤl— 
lig zufrieden, daß ich eine Arbeit bekomme, die 
mehr Thaͤtigkeit fodert, als meine bisherige: 

und wenn ich mir den Beifall Ew. Excellenz ver- 
dienen koͤnnte — 
| K 3 Die 
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Die Graͤfin. Sie werden mich Ihnen ver⸗ 
binden, wenn Sie ein wenig Fleis auf den Pur 
ſchen wenden. — Sehn Sie, wer koͤmmt! 

Schwinger gieng, es zu unterſuchen, und 
berichtete, daß es der Graf ſey. — Ach! brach 
die Graͤfin in der erſten Ueberraſchung des Ver⸗ 
druſſes aus; da wird erſt — „die Langeweile 
angehn“ wollte ſie ſagen; allein ſie unterbrach 
ſich und ſezte hinzu, als eben der Graf in die 
Einſiedeley trat: Sie erzeigen mir ſehr viel Gna⸗ 
de, daß Sie mir ihre unterhaltende Geſellſchaft 
gönnen, gnaͤdiger Herr 

Der Graf machte ein Gegenkompliment, ſez⸗ 
te ſich und gahnte. Ich habe ſchreckliche Lan 
geweile auf meinem Zimmer gehabt, fieng er an. 
Wenn man keinen Gefallen mehr an der Jagd 
findet, ſo weis man immer nicht, was man mit 
der Zeit anfangen ſoll. Alle Tage Geſellſchaft 
aus der Nachbarſchaft zuſammen zu bitten, iſt 
ſehr beſchwerlich. Ich bedaure Sie nur, daß 
ich nicht genug zu Ihrem Vergnuͤgen beytragen 
kann — 

Die Graͤfin. Mein groͤßtes Vergnuͤgen iſt 

Ihre 
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Ihre Geſellſchaft. Ihre Unterhaltung laͤßt mich 
nie Langeweile haben. | 

Der Graf verſicherte, daß er folche liebreiche 
Geſinnungen zu verdienen ſuchen werde, gaͤhnte 
und ſchwieg. Beide ſaßen lange ſtumm da, wie 
die leibhaſten Bilder des Verdruſſes — hin 
und wieder eine kahle Frage nebſt einer eben ſo 
kahlen Antwort — dann ein ſchmeichelhaftes 
Komplimentchen — hinter jeder Anrede und 
Antwort ein langes Intervall von Stillſchwei⸗ 
gen — das war ihr hoͤchſtunterhaltendes Ges 
ſpraͤch. Nachdem ſie ſich faſt eine halbe Vier⸗ 
telſtunde mit einem ſo muͤhſeligen Dialoge ge— 
martert hatten, fo verſicherte der Graf, daß er 
durch ſeine Gemahlin ganz aufgeheitert worden 
ſey / und ſie that ihm aus Erkenntlichkeit die 
Gegenverſicherung mit ſchlaͤfrigem Tone, daß 
er ihr eine der ſchlechteſten Launen durch ſeine 
Gegenwart vertrieben habe. 

Als dieſe lebhafte Unterhaltung ganz erloſchen 
war, fand ſich die Baroneſſe bey der Einſiede⸗ 
ley ein und ſtuzte, daß ſie zuſammenfuhr, da 
fie beym Eintritte Onkel und Tante mit nieder⸗ 

K 4 geſchla— 
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geſenktem Haupte in tiefem Stillſchweigen er: 


blickte. — Was willſt du? fragte der Graf.— 
Die Zeit wurde mir auf dem Fimmer au lang, 
antwortete fie, 


Die kleine Heuchlerin! Sie war ausgegan⸗ | 
gen, den kleinen Herrmann aufzuſuchen; und 
die Zeit wurde ihr auf dem Zimmer zu lang, weil 


er nicht bey ihr war. 


Immer wird dir die Zeit zu lang, fuhr der 
Graf fort. Klagen wir doch niemals daruͤber. 


Mache es wie wir, ſo wird dir die Zeit niemals 


zur Laſt fallen! Setze dich zu uns! Unterhalte 
dich! Ein lebhaftes Geſpraͤch, wie das unſrige 


laßt gar nicht daran denken, daß es Zeit giebt. 


Wo iſt Hedwig? fragte die Gräfin. — Die 
Baroneſſe berichtete, daß fie ſchon über eine hal 


be Stunde ausgegangen ſey. 


Die lebhafte Unterbaltung ſtund abermals 


ſtill, wie ein ausgetrockneter Bach. 


Nach einigen Minuten hoͤrte man Fraͤulein 
Hedwigs Stimme ſich mit vieler Heftigkeit 


nähern und zugleich ein Geraͤuſch , als wenn ein 


ganzes Regiment Infanterie hinter ihr drein 
mar⸗ 


| 
| 
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marſchirte. Die Baroneſſe ſah ſich darnach um; 
und brachte die Nachricht zuruͤck, daß Fraͤulein 
Hedwig in Begleitung der ſaͤmtlichen Domeſti— 
ken anruͤcke. Unmittelbar darauf erſchien ſie in 
hoͤchſteigner Perſon: weil ſie Niemanden in der 
Hoͤle vermuthete, ſtellte ſie ſich einige Schritte 
weit von ihr hin, den Ruͤcken nach dem Eingange 
gekehrt. Die Bedienten traten in einen Halb⸗ 
zirkel und hoͤrten aufmerkſam zu. Mit lauter 
Stimme, den rechten Arm ausgeſtreckt, die 
Hand geballt und den Zeigefinger in eine demon⸗ 
ſtrirende Lage geſezt, hub ſie an: N 

„Dort in Norden ſteht Vrfus magnum, auf 
deutſch der große Bär genannt“ — Schnapp! 
riß ihr ganzes Auditorium aus, als wenn einem 
Jeden der große Baͤr auf den Schultern ſaͤße und 
ihn verſchlingen wollte. Ihre Demonſtration 
blieb vor Verwunderung in der Luftroͤhre fie: 
cken, und lange ſtund ſie mit ausgeſtreckter 
Hand, wie verſteinert, da und ſah den fuuͤch— 
tenden Zuhörern nach. Endlich drehte fie ſich 
um, von ihrer Arbeit in der Hoͤle auszuruhen, 
wurde den Grafen gewahr und begriff nunmehr 

K 5 die 
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die plözliche Flucht ihrer Schuͤler: der Anblick 
des Grafen, den ſie alle wie eine Gottheit fuͤrch⸗ 
teten, hatte ſie verſcheucht. Sie ſchaͤmte ſich 
und trat mit einer tiefen Verbeugung in die Hoͤ⸗ 
Je hinein. 

. Die Gräfin erkundigte ſich laͤchelnd nach ihrer 
gehabten Verrichtung, und ob ſie ſich gleich an⸗ 
fangs weigerte, die Wahrheit zu geſtehen, ſo 
trieb man ſie doch durch wiederholte Fragen ſo 
in die Enge, daß ſie bekannte, ſie habe erſchreck⸗ 
liche Langeweile auf ihrem Zimmer gehabt und 
ſey deswegen darauf verfallen, die Domeſtiken 
auf pathetiſche Art im Spatzierengehen, wie 
Ariſtoteles, die Aſtronomie zu lehren. 

Warum geben ſie ſich mit ſolchen ſchlechten 
Leuten ab? ſagte der Graf. Wiſſen Sie denn 
keine beſſere Geſellſchaft? — Setzen Sie ſich zu 
uns! ſo wird es Ihnen nicht an Zeitvertreibe 
fehlen. 

Fraͤulein Hedwig gehorſamte mit dankbarer 
Ehrerbietung und ſchwieg. Niemand ſprach ein 
Wort. — Nach langer allgemeiner Stille er⸗ 
hub ſich der Graf. Man redet ſich, ſagte er, 
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in der Laͤnge muͤde und trocken: wir wollen zu⸗ 
ſammen ausfahren. — Die Baroneſſe uͤber⸗ 
nahm freywillig das Geſchaͤfte, die Kutſche zu 
beſtellen. 

In der Kutſche war das Geſpraͤch eben ſo be⸗ 
lebt wie in der Einſiedeley und an allen Enden 
und Orten, wo ſich der Graf befand: denn er 
foderte als ein Zeichen des Reſpekts, daß man 
in ſeiner Gegenwart ſchwieg, daß man gern in 
ſeiner Geſellſchaft war und ſich nirgends beſſer 
vergnuͤgte als bey ihm, wenn man gleich vor 
Langerweile in Ohnmacht haͤtte ſinken moͤgen: 
wirklich bildete er ſich auch ein, daß feine Ge⸗ 

ſellſchaft die beſte ſey, weil er Jedem eine große 
Gnade zu erzeigen glaubte, dem er fie gönnte. 
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Unmittelbar nach der Erſcheinung des Grafen 


in der Hole war Schwinger mit ſeinem neuen 
Untergebenen davon geeilt, um ſich mit ihm 


tiber die Verbindung zu freuen, in welche ſie tre⸗ 
ten ſollten. Er fand ſehr bald in ihm viel Ta⸗ 
lente, ſchnelle Begreifungskraft, feſtes Gedaͤcht⸗ 
niß, Witz und einen hohen Grad von der vor⸗ 


zeitigen Wirkſamkeit der Urtheilskraft, die man 
gewoͤhnlich Altklugheit bey Kindern nennt. 
Ueber die Vorfaͤlle und Revolutionen des Hau⸗ 


ſes, über die Handlungen der Perſonen, die es | 
ausmachten, über die Art, wie man bey gewif 
ſen Gelegenheiten verfahren ſollte, entwiſchten 
ihm oft ſo gluͤckliche Bemerkungen und Urtheile, | 
daß fein Lehrer wünfchte, fie ſelbſt geſagt zu ha⸗ 
ben. Gegen den eigentlichen Bücherfleiß hatte 
er eine große Abneigung: Sachen die man ge 
woͤhnlich nur lernt, um ſie zu wiſſen, nahm 
ſein Kopf, wie eine unverdauliche Speiſe, gar 
nicht an: was ihm die Unterredung ſeines Leh⸗ 

rers 
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rers darbot, faßte er gierig auf und erlangte 
durch dieſen Weg eine Menge Kenntniſſe, die 
ihn ſelbſt in den Augen der hochgelehrten Frau 
lein Hedwig zu einem Wunder von Gelehr— 
ſamkeit machten. Genau betrachtet, merkte 
man deutlich, daß ſein Kopf nicht geſtimmt 
war, Eine Wiſſenſchaft durchzuwandeln und in 
ihre kleinſten Steige und Winkelchen zu kriechen, 
oder jedes Bluͤmchen und Grashaͤlmchen, das 
Alte und Neuere in ihr geſaͤt, erzeugt, geaͤrntet 


haben, genau zu kennen; ſein Blick gieng be⸗ 


ſtaͤndig ins Weite, war beſtaͤndig auf ein großes 
Ganze gerichtet: was er lernte, verwandelte 
ſich unmittelbar, ſo zu ſagen, in ſeine eignen Ge— 
danken, daß ers nicht gelernt, ſondern erfunden 
zu haben ſchien, und ſeine Anwendungen davon 
bey den gewöhnlichen Vorfaͤllen des Lebens was 


ren oft ſehr ſinnreich und nicht ſelten drollicht. 


Was ſeinem Lehrer die meiſte Beſorgniß 


machte, war der ungeheure Umfang feiner Thaͤ⸗ 


tigkeit und Leidenſchaft. Dieſer junge Menſch, 
ſagte er ſich oft, muß dereinſt entweder ſich 
ſelbſt / oder Andre aufreiben. Seine große Ge⸗ 

ſchaͤf⸗ 
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ſchaͤftigkeit / wenn ſie der Zufall unterſtuͤtzt, und 
ihr nicht Ungluͤck, Warnung, Erfahrung und 
natuͤrliche Rechtſchaffenheit beyzeiten die noͤthige 
Richtung und Einſchraͤnkung geben, wird ales 
in ihren Wirbel hinreißen, ſein Ehrgeiz alles 
erringen und ſein Stolz alles beherrſchen wol⸗ 
len: ſtoͤßt ihn aber das Schickſal in einen engen 
Wirkungstrieb hinab, der ſeine Thaͤtigkeit zu⸗ 
ſammenpreßt / dann wird er, wie eine zuſam⸗ 
mengedruͤckte Blaſe voll eingeſchloßner Luft, zer⸗ 
ſpringen, ſich ſelbſt quälen und auf immer un. 
gluͤcklich ſĩyn. Gleichwohl kann ich nach mei⸗ 
ner beſten Einſicht nichts für ihn thun, als daß 
ich ſeinen Ehrgeiz auf nuͤzliche, gute und wahr⸗ 
haftig große Gegenſtaͤnde leite, ſein natuͤrliches 
Gefuͤhl von Rechtſchaffenheit belebe und durch 
unmerklich eingeflößte Grundſaͤtze ſtaͤrke; daß ich 
ihn im ſtrengſten Verſtande zum ehrlichen Mann 
zu machen ſuche / und dann alle Leidenſchaften in 
ihm aufwecke, damit ſein Ehrgeiz durch ihr Ge⸗ 
gengewicht gehindert wird, ſein Herz ganz an 
ſich zu reißen. Ob aus ihm das Schickſal einen 
Laſterhaften oder Tugendhaften, einen großen 
| Mann 
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Mann oder ſtolzen Windbeutel werden laſſen 
will, das ſteht in ſeiner Gewalt: ich habe we⸗ 
nigſtens verhuͤtet daß er nie ein Boͤſewicht oder 
Schurke ſeyn wird. 

Nach dieſem Plane predigte er ihm nie die 
Unterdruͤckung der Leidenſchaften, gebot ihm 
nicht, ſie niemals ausbrechen zu laſſen, ſondern 
ließ der Wirkſamkeit ſeiner Natur freyen Lauf, 
und war blos bedacht, ſeine Denkungsart durch 
Beyſpiele und ſeltne, gleichſam nur hingeworfne 
Maximen zu bilden. Mit den großen Maͤnnern 
der Geſchichte ward fein Lehrling in kurzem fo 
bekannt, wie mit Vater und Mutter: ihre gu⸗ 
ten und boͤſen Handlungen wußte er auswen⸗ 
dig: ſie begleiteten ihn ins Bette, bey Tiſche 
und auf den Spatziergang: ſie waren feiner 
Einbildungskraft allgegenwaͤrtig / wie das Bild 
einer Geliebten: er unterredete ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit mit ihnen, ſah ſie vor ſich hergehn, ta⸗ 
delte und bewunderte ſie. Ihre Buͤſten / in 
Gyps geformt, waren ſeine taͤgliche Geſellſchaft: 
er ſtellte den Kopf des Cicero auf den Tiſch / ei⸗ 
nen weiten Halbzirkel baͤrtiger Roͤmer, wenn 


ſie 
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fie auch hundert Jahr vor ihm gelebt hatten, 
um ihn herum, und hielt dann hinter ihm eine | 
nervoͤſe durchdringende Rede wider den Katili⸗ 
na, ermahnte die ehrwuͤrdigen Väter der Stadt | 
das Ungeheuer zu verbannen und beſeelte ihren 
ſchlaffen Muth mit roͤmiſchem Feuer. Am oͤf⸗ 


terſten mußte Kato die ausſchweifenden Sitten, 


die Pracht und Verſchwendung feiner Mitbüͤr⸗ | 
ger ſchelten und fie zur Maͤßigkeit, Sparſamkeit 


und wahren Größe des Herzens ermuntern, 


wobey er niemals vergaß — fo ſehr es auch 
wider die Chronologie war — ihnen fen eis 


gnes Beiſpiel zu Gemuͤthe zu führen. Wenn in 
ſeinem Gypsſenate Unterhandlungen uͤber Krieg 
und Frieden gepflogen wurden, ſo konnte man 
allemal ſicher ſeyn, daß es zum Frieden kam: 
war aber vielleicht einer von den aftatifchen Koͤ⸗ 


nigen, ein Antiochus oder Mithridat, zu uͤber⸗ 
muͤthig, fo entſtand zuweilen in der Rathsver⸗ 
ſammlung ſelbſt fo heftiger Krieg, daß ſich die 
ſtreitenden Gypskoͤpfe die Naſen an einander 
entzwey ſtießen. Wenn eine Scene aus der 

neuern Geſchichte aufgeführt wurde, fo brauch⸗ 
8 5 | ten 
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te er die naͤmlichen Schauſpieler dazu, und nicht 
ſelten traf das Ungluͤck den armen Kato, daß 
er den Thomas Becket vorſtellen mußte. Das 
haͤrteſte Schickſal wiederfuhr jederzeit Leuten, 
| die ihr Wort nicht gehalten, andre betrogen, 


uͤberliſtet, oder niedertraͤchtig gehandelt hatten: 
ſie wurden mit Ruthen geſtaͤupt, und dem Ne⸗ 
ro grub er einmal die Augen foͤrmlich aus, weil 
er ihm zu geldjüchtig war, Dergleichen Schau— 


ſpiele wurden meiſtentheils in Geſellſchaft der 


kleinen Baroneſſe aufgeführt, die oft, ſtarr und 
ſteif vor Aufmerkſamkeit, unter den alten Roͤ— 


mern ſaß und einmal bey einer Leichenrede des 


Julius Caͤſar durch die Beredſamkeit des klei⸗ 
nen Redners bis zu Thraͤnen geruͤhrt war. Zu 
gleicher Zeit grub ſich ſeine niedliche Figur, die 
ſie bey ſolchen Gelegenheiten in ſo mancherley 
vortheilhaften Stellungen und Wendungen, in 


ſo einnehmenden Bewegungen erblickte, immer 


tiefer in ihr Herz, und man kann behaupten, 


daß ſie von jedem ſeiner Spiele um einen Grad 
verliebter hinweggieng. Wenn man noch uͤber— 


dies erwaͤgt, daß ſeine dabey gehaltnen Reden, 
Erſter Band. 8 entwe⸗ 
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entweder durch die Staͤrke des Tons, womit 


er fie ans Herz legte, oder auch durch den Aus⸗ 
druck und die eingeſtreuten Sentiments, die er 
aus den Unterredungen ſeines Lehrers aufgefaßt 
hatte, jederzeit einen Eindruck auf ſie machte, 
fo wars kein Wunder, daß fie ſchon in ihrem 
neunten und zehnten Jahre von den großen Ei⸗ 
genſchaften und dem Reize eines achtjaͤhrigen 
Redners ſo gut hingeriſſen wurde, als ein acht⸗ 


zehnjaͤhriges Maͤdchen von einem ſchoͤntanzen⸗ 
den Juͤnglinge. Einem ſchoͤnen Körper in rei⸗ 
zender Bewegung widerſteht eine weibliche See⸗ 


le in keinem Alter. 


Bey ihrem Geliebten hingegen war jede Liebe 
£ofung , die er ihr verſtohlner Weiſe gleichſam 


hinwarf, jede Gefaͤlligkeit, womit er ſie uͤber⸗ 


haͤufte, mehr kindiſche Galanterie als Liebe. Es | 


ließ ſich zwar mit einer kleinen Aufmerkſamkeit 


wahrnehmen, daß die tägliche Geſellſchaft der 
Baroneſſe in den Lehrſtunden, ihr Umgang bey 


ſeinen Spielen, ihre zudringliche Gutherzigkeit 
bey den kleinſten Gelegenheiten, ihre Lebhaftig⸗ 


keit und angenehme Bildung auch in feiner klei 
nen 


— 
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nen Bruſt den Keim einer Zuneigung befruch— 
tet hatte, die vielleicht bald Wurzel faſſen, Aeſte 
und Zweige treiben würde, nur mit der Art 
umgehauen und nie ausgerottet werden koͤnnte: 
allein es war doch eben ſo ſichtbar, daß er ſich 
ohne große Schmerzen von ihr getrennt und ſie 
vergeſſen haͤtte, wenn man ihn damals außer 
dem Hauſe des Grafen in eine Laufbahn brach— 
te, die feine Thaͤtigkeit erſchoͤpfte und ihm die 
Ausſicht auf eine Befriedigung ſeines Ehrgeizes 
gab. Er durfte nur in eine oͤffentliche Schul⸗ 
anſtalt oder Penſion verſezt werden, wo Wett⸗ 
eifer ſeine Kraͤfte anſpannte, wo er Lob und 
6 Ehre zu erringen hofte: nicht eine Minute wuͤr⸗ 
de er angeſtanden haben, das Schloß des Gra— 
fen mit allen ſeinen Herrlichkeiten zu verlaſſen, 
wenn man ihm feinem neuen Aufenthalt von ie 
ner Seite vorgeſtellt haͤtte, da hingegen die 
Baroneſſe ihm vielleicht nachgelaufen uud ohne | 
Einſperrung nicht zuruͤckzuhalten geweſen waͤre: 
Sie gieng wirklich ſchon einmal mit dieſem Pla⸗ 
ne um, als Fraͤulein Hedwig der Graͤfin den 
vertrauten Umgang der beiden Kinder verdaͤch— 

L 2 tig 
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tig gemacht und fie beredet hatte, Heinrichen 
auf eine Schule zu thun. Alles ſuchte ſogleich 
den Vorſatz der Graͤfin ruͤckgaͤngig zu machen: 
Schwinger ſtellte ihr die Mangelhaftigkeit 
und Sittenverderbniß oͤffentlicher Anſtalten vor, 
und malte ihr ein ſchreckliches Bild von der 
dort herrſchenden Verfuͤhrung, daß ſie ſich der 
Suͤnde geſchaͤmt haͤtte, durch ihre Wohlthat zu 
dem Verderben des Knaben etwas beyzutragen. 
Der Hofmeiſter, dem eine ſolche Trennung das 
Leben in ſeiner gegenwaͤrtigen Stelle unleidlich 
gemacht hätte, trug durch feine einſeitigen Vor⸗ 
ſtellungen den Sieg uͤber Fraͤulein Hedwig da⸗ 
von; und die Baroneſſe wußte ihre Guvernante | 
ſo unvermerkt in ihr Intereſſe zu ziehen, daß 
ſie gern nicht mit Einem Worte an ihre erregte 
Beſorgniß dachte und ſie ſogar der Graͤfin wie⸗ | 
der zu benehmen fürchte, | 
Die Sache war — Fräulein Hediwig hatte 
ihr vierzigiaͤhriges Herz durch den ſogenannten | 
Stallmeiſter des Grafen, einen Menſchen ohne 
Geburt, toͤdtlich verwunden laſſen — fo tödt, | 
lich, daß Tag und Nacht das kurze unterſezte 
Maͤnn⸗ 
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Männchen im grunen Reitkollete und in licht: 
gelben Beinkleidern auf dem kaſtanienbraunen 
Englaͤnder in ihrem Kopfe herumritt. Sie gab 
ihm ſehr oſt auf ihrem Zimmer Zuſammenkuͤnf⸗ 
te / auch fand fie ſich nicht ſelten bey naͤchtlicher 
Weile bey dem kleinen Boulingrin im Garten 
mit ihm ein. Bey Vermeidung der groͤßten 
Ungnade durfte fie eine ſolche Liebe nicht entde⸗ 
cken laſſen, da ſie eine Anverwandtin des Gra⸗ 
fen war: gleichwohl wurde die Entdeckung un⸗ 
vermeidlich, ſobald ſie die Baroneſſe wider ſich 
aufbrachte. | Sie überlegte ſich dieſen gefaͤhrli⸗ 
chen Umſtand beyzeiten und bemühte fich von 
ſelbſt, die Gräfin wieder auf andre Geſinnun— 
gen zu bringen: beſonders da fie durch ihre 
unuͤberlegte Anzeige auch Herrn Schwinger 
beleidigt hatte, ſo fuͤrchtete ſie deſto mehr / und 
arbeitete deswegen aus allen Kraͤften, ſich ihm 
verbindlich zu machen. 

Noch nicht genug! Dieſe Wendung nahm die 
Sache, ohne daß eine von den Parteyen ſich ge— 
gen die Andre in eine woͤrtliche Erklaͤrung ein⸗ 
gelaſſen hatte: die Baroneſſe dachte in aller Un⸗ 
8 ſchuld 
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ſchuld gar nicht weiter daran. An einem Som⸗ 
merabende geraͤth Schwinger auf den Ein⸗ 
fall, einen Spaziergang nach Tiſche in den Gar⸗ 
ten zu thun; und weil er noch einen Brief zu⸗ 
zufiegeln hatte, ſo gab er Heinrichen, der un⸗ 
geduldig nach dem Abmarſche verlangte, die 
Erlaubniß voranzugehn. Er that es: kaum 
hatte ihn die Baroneſſe aus dem Fenſter gehen 
ſehn — huſch! war fie hinter drein. Hein⸗ 
rich gieng, den Kopf voll von roͤmiſchen Kak 
fern, die mittelſte Allee hinauf: eh er ſichs vers 
ſah / hatte er einen Kniff von hinten zu in den 
Backen, und ein freundliches „Guten Alt ider 
benahm ihm ſogleich die Furcht, die der Kniff 
zu erregen anſieng. Kaum waren ſie einige 
Schritte mit einander gegangen, ſo hoͤrten fe) 
hinter einer Hecke auf der linken Seite den Sand 
kniſtern: die Baroneſſe, der man fo vielfältig 
und ernſtlich alle Vertraulichkeit mit ihrem ge 
liebten Heinrich unterſagt hatte, beſorgte vera, 
then zu werden, gab ihrem Begleiter noch einen 
leichtfertigen Kniff und wanderte durch eine Oef⸗ 
nung der Hecke einen Seitengang. Als fie” 

um 


| 
| 
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um die Ecke herumkoͤmmt, ſteht ihre Guvernan⸗ 
te in Lebensgroͤße da: fie hat, trotz der Ueber⸗ 
raſchung, Beſonnenheit genug, daß ſie die Sa⸗ 
lope vor das Geſicht nimmt, als wenn ſie ſich 
vor der Abendluft verwahren wollte; und nun 
linksum nach einer andern Seite, als wenn ſie 
Niemanden geſehen haͤtte. Die Baroneſſe war 
für ihr Alter ziemlich groß und hatte nichts als 
einen gelben Unterrock an: die halbblinde ſchie⸗ 
lende Hedwig ſieht in der Daͤmmrung dieſen 
gelben Juͤpon fuͤr die lichtgelben Beinkleider ih⸗ 
res Adonis und die ſchwarze Salope fuͤr ſein 
grünes Reitkollet an: um die Illuſſon zu er— 
leichtern, hatte der ſchadenfrohe Zufall der Ba⸗ 
roneſſe eingegeben, den Capuchon uͤber den Kopf 
zu ziehen. Fraͤulein Hedwig vermuthete an⸗ 
fangs, daß er fie nicht wahrgenommen habe, 
und ſchickte ihm deswegen einen ſcharmanten 
Adonis nach dem andern nach: da keine Ant⸗ 
wort erfolgte, ſo hielt ſie ſein Stillſchweigen 
fuͤr eine verliebte Naͤckerey, und um ihrer Seits 
gleichfalls nichts an dem Spaße fehlen zu laſ⸗ 
fen, gieng fie den vermeinten gelben Beinklei— 

9 den, 
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dern, wie einem hellleuchtenden Sterne, nach. 
Die Baroneſſe ſtand in dem Wahne, daß ihr 


ihre Guvernante nachſetze, um ſie auf der That 


zu ertappen und dann recht exemplariſch auszu⸗ 
ſchelten, und verdoppelte deswegen ihren Schritt. 
Wie das alte Meerkalb hinter drein trabte! und 
keuchte, halb vor Erſchoͤpfung, halb aus ver 
liebter Innbrunſt! Und einmal uͤber das andre 
röchelte fies Du ſchalkhafter Adonis! — Du 
muthwilliger Narciſſus! — Ich will dich wohl 
haſchen, du loſer Koridon! — Da hab' ich | 
dich, du dicker Amyntas! — rief fie an dem 


Gatterthore und griff zu — Pah! da fiand | 


ſie! erſtarrt vor Schrecken, als ſie ſtatt der 
gelbledernen chauffure, wie fie zu ſagen pflegte, 
einen ſeidnen Unterrock in ihren Haͤnden fühlte, 
als ſie aus ihrer verliebten Taͤuſchung erwachte 
und vor ſich die Baroneſſe und die Sekunde dar⸗ 
auf Herrn Schwinger erblickte, der eben zu 
dem Gatterthore hereintrat. Das Bewußtſeyn | 
ihrer verbotnen Abficht und die Beſorgniß, ſich 
verrathen zu haben, raubten ihr ſo ganz alle | 
Ueberlegung, daß fie nicht einmal eine Lüge Ä 

fand, 
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fand, ihren Fehltritt zu bemaͤnteln, ſondern die 
Augen niederſchlug und zitternd an allen Glie⸗ 
dern hinweggieng. Die Baroneſſe begleite 
te fie. \ 
Fuͤr Schwingern war der ganze Auftritt 
ein unaufoͤsliches Raͤthſel, und die Baroneſſe 
machte auch nichts als ſchwankende Muthmaſ⸗ 
ſungen. Die Hauptſache errieth fie: ihre aͤhn⸗ 
liche Situation in Anſehung des kleinen Hein⸗ 
richs führte ihr augenblicklich bey den Ausru⸗ 
fungen ihrer Gubvernante die Vermuthung her— 
bey / daß fie mit ihr auf Einem Wege gehen 
müßte Als fie hinter ihr die Treppe hinauf⸗ 
ſtieg — keins von beiden ſprach Eine Sylbe — 
fiel ihr ein, daß Fräulein Hedwig ſehr oft den 
Stallmeiſter des Graſen, wenn er vor ihnen 
vorbeygegangen war, einen dicken Amyntas ge— 
nannt hatte: — nun war ſie auf der Faͤhrte! 
| Nach ihrer Ankunft in dem Zimmer fing die 
| Baroneſſe an, aber ohne boshafte Abſicht, ohne 
ſpotten zu wollen; — Sie dachten wohl, ich 
waͤre der dicke Stallmeiſter? — 
| Die Frage verſezte fie in Todesſchrecken: fie 
* ſchwieg 
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ſchwieg, die Kniee ſanken ihr, fie ſezte ſich auf 
den Sofa, die breiten Lippen zitterten, als 
wenn ſie ein Krampf auf und nieder riſſe. Die 
Baroneſſe beſah indeſſen einen Finger ihrer rech⸗ 
ten Hand am Lichte und ſaugte das Blut aus 
einer Wunde, die ihr unterwegs eine Steckna⸗ 
del gemacht hatte. — Hab' ich nicht Recht? 

fragte ſie noch einmal, waͤhrend ihrer Operation. 
Ach, Ulrikchen! — ſtoͤhnte von hinten zu 
aus der daͤmmernden Ecke, wo der Sofa ſtand, 
eine ſchwache erloͤſchende Stimme zu ihr her. 
Sie drehte ſich um, blickte hin ergriff das Licht 
und beleuchtete ihre todtblaſſe, mit der Ohnmacht | 
ringende Guvernante, zog ihr Riechkäfchgen 
aus der Taſche und ſchwenkte ihr einen großen 
Strom ins Geſicht, daß das Kinn, wie ein Dra⸗ 
chenkopf an einer Dachrinne, triefte: voll Leb⸗ 

haftigkeit holte ſie das Waſchbecken, und ehe 
noch das Fraͤulein die Huͤlfe verbitten konnte | 
pump! lag ihr der ganze Seifenſtrom im Ge⸗ 
ſichte: ſie riß ein Bindel Federn aus dem Tin⸗ 
tenfaſſe, zuͤndete ſie an und hielt ihr den bren⸗ 
nenden Wiſch unter die Naſe, daß ſie vor dem 
| Höllene 
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Hoͤllendampfe hätte erſticken moͤgen. Huſtend 
ſchlug ſie den ſtinkenden Federbuſch von ſich weg 
und verſicherte, daß ſie nicht ohnmaͤchtig ſey. 
Die Baroneſſe that alles mit ſo geſchaͤftiger Lie⸗ 
be, ſo gutherziger Beſorgniß! und ſtund, nach⸗ 
dem ihre Huͤlfe verbeten war, mit ſo unruhigem 
Erwarten da, in einer Hand das Licht, in der 
andern die verbrannten Federn, mit ſtarrem Bli⸗ 
cke auf Fraͤulein Hedwigs Geſichte geheftet! 

Ach, Ulrikchen! ſprach das Fraͤulein mit be⸗ 
bender Stimme: verrathen Sie mich nicht! 
Ich bitte Sie um Gottes willen, verrathen Sie 
mich nicht — 
| Die Baroneſſe begriff nichts von dem Gali— 
mathias. — Warum denn? fragte fie ver⸗ 
wundernd. 

Fraͤulein Hedwig. Ach, Sie wiſſen alles: 
ich bin in Ihrer Gewalt. 

Die Baroneſſe. Was ſoll ich denn wiſſen? 

Sraͤulein Hedwig, Ach, verſtellen Sie ſich 
nicht! Sie wiſſen alles: Sie wiſſen, daß 
ich dem Stallmeiſter zu Gefallen gegangen 
bin — 


Die 
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Die Baroneſſe. Ich weis nicht ein Wort 
davon. 

Fraͤulein Zedwig. Verſtellen Sie ſich nur 
nicht! Sie wiſſen, daß wir einander lieb ha⸗ 
ben: — lieber Gott! man iſt ja auch von 
Fleiſch und Blut geſchaffen wie andre Men⸗ 
ſchen — wenns denn nun gleich kein Edel⸗ 
mann iſt. Aber wenn das der Herr Graf er⸗ 
fuͤhre! Ich muͤßte mit meinem dicken Narciſſus 
den Augenblick aus dem Hauſe. — Gerechter 
Gott! uͤber das Ungluͤck! die Ungnade! Ich 
muͤßte verhungern und verderben. — Ich 
will Ihnen herzlich gern in allem zu Gefal⸗ 
len ſeyn, Ulrikchen: nur verrathen Sie mich 
nicht! — 

Die Baroneſſe verſprachs und gab ihr un⸗ 
gefodert ihre Hand darauf. Indeſſen war ſie 
doch durch die uͤbermaͤßige Angſt der Guver⸗ 
nante wegen einer Sache, die ſie nach ihrem Be⸗ 
griffe fuͤr eine ſo unendliche Kleinigkeit hielt, 
nicht wenig neugierig geworden und erkundigte 
ſich alſo, was ſie mit dem dicken Narciſſus 
haͤtte machen wollen. 

Stans 
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Fraͤulein Zedwig. Sie find auch zu neugie 
rig: das laͤßt ſich ja ſo nicht ſagen. In Ih⸗ 
rem Alter darf man darnach gar nicht fragen. 

Die Baroneſſe. Warum denn nicht? — Iſt 
es denn in meinem Alter etwas boͤſes, Jeman⸗ 
den lieb haben? 

Fraͤulein Sedwig. Ja, wenns bey dem 
Liebhaben bliebe! Aber wir ſind boͤſe von Ju⸗ 
gend auf. 

Die Baroneſſe. Was ſollte denn weiter ge⸗ 
ſchehn? — Wenn man nun auch Jemanden, 
den man lieb hat, in die Backen kneipt, oder 
in die Waden zwickt, oder kitzelt, oder einen 
Kuß — ein gage d' Amour, wie Sies nen: 


8 A 
Fraͤulein Zedwig. Ach, das hat alles nichts 
zu bedeuten: aber, aber! Der Teufel ſchleicht 
umher, wie ein bruͤllender Faͤbe. — Wenns 

nur der Graf nicht erfaͤhrt! | 
Die Baroneſſe. Wenn das alles nichts zu 
bedeuten hat, warum fahren Sie mich denn im⸗ 
mer ſo an, wenn ich Heinrichen zwicke oder kuͤf⸗ 
ſe? — Auch ſogar die Tante unterſagte mirs 
neulich 
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neulich ſo ſcharf; und es hat doch nichts zu be⸗ 
deuten, wie Sie ſelbſt ſagen. i 

Fraͤulein Zedwig. Ja freilich hat das nichts 
zu bedeuten: aber liebes Kind! es geht weiter. 

Die Baroneſſe. Ich wuͤßte nicht — es 
faͤllt mir gar nicht ein, weiter zu gehen: was 
ſollte man denn ſonſt thun? 

Fraͤulein Zedwig. Das ſchickt ſich noch nicht 
für fie zu wiſſen. Die Mannsperſonen find 
gar zu verfuͤhreriſch. Wiſſen Sie nicht, daß 
ſich Jupiter optimus maximum in einen 
Schwan verwandelt hat — in cygnus mutatus 
eſt ſteht in einem lateiniſchen Buche — und 
blos um die arme unſchuldige Helena zu verfuͤh⸗ 

ren, die hernach zwey Knaͤblein und zwey Maͤgd⸗ 
lein auf einmal zur Welt gebracht hat. — Ja, 
ſehn Sie, das iſt eben der Spektakel! Wenn das 
nicht waͤre! — Verſprechen Sie mir ja, daß 
Sie Niemanden etwas ſagen wollen! Wenn Sie 
auch der Graf oder die Gräfin fragt, thun Sie 
nur, als wenn Sie gar nichts wuͤßten! 

Die Baroneſſe. Herzlich gern! Aber Sie 
muͤſſen es auch der Tante nicht wieder ſagen, 

wenn 


er 
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wenn Sie mich einmal mit Heinrichen ſchaͤkern 
ſehn, und mich nicht immer von ihm jagen, 
wenn ich ihn etwa an der Hand fuͤhre! Es hat 
ja nichts zu bedeuten, wie Sie ſelbſt ſagen. 


Wenn Sie mir das verſprechen — 


Fraͤulein Zedwig. Ich verſprech' es Ihnen 
ja, wenn Sie nur ihr Verſprechen halten! 

Die Baroneſſe. Und muͤſſen mir auch nicht 
immer fo nachgehn und mir außauren, ob ich 
etwa mit ihm allein bin — es hat ja nichts zu 
bedeuten. Dafuͤr will ich Ihnen auch ein ars 
dermal, wenn wir einander, wie heute, an⸗ 
treffen, gleich ſagen: ich bin nicht der dicke 
Amyntas. — Sie koͤnnen mit ihm machen, was 
Sie wollen: ich will gar nicht hinſehn. Wol⸗ 
len Sie das? 
| Fraͤulein Hedwig, Ich will ja: nur verra⸗ 
then Sie mich nicht! — ; 

Nur verrathen Sie mich nicht! war noch ih— 
re lezte Bitte, als ſie ins Bette ſtieg. Als ſie 
ihr Geſpraͤch nunmehr bey ruhigem Blute uͤber⸗ 
dachte, ſo merkte ſie wohl, daß ſie eine Narr⸗ 
heit begangen und in der erſten Angſt zu uͤbereilt 
| ange⸗ 
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angenommen hatte, die Baroneſſe wiſſe um al⸗ 
les: auch fuͤhlte ſie ein wenig, daß ſie ſich zu 
einer beſtaͤndigen Verletzung ihrer Guvernanten⸗ 
pflicht anheiſchig gemacht habe: doch uͤber der⸗ 
gleichen Gewiſſensvorwuͤrfe wiſchte ſie bald weg 
und bereitete ſich nun zu einer Unterredung mit 
Schwingern zu, um zu erfahren ob er 
auch etwas von ihrer Liebesangelegenheit wiſſe; 
denn ſie hatte ihn im Verdacht, als ob er wi⸗ 
der ſeine Gewohnheit ſo ſpaͤt um ihretwillen in 
den Garten gegangen ſey. Dle Baroneſſe ſchlief 
eine gute Stunde weniger als ſonſt, weil ſie 
verſchiedene Spekulationen beſchaͤftigten. — 
„Wenns bey dem Liebhaben bliebe!“ — „Es 
geht weiter.“ — „In ihrem Alter darf man das 
nicht wiſſen“ — ewig kamen dieſe und ahnliche 
Reden ihrer Guvernante in ihr Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤck: fie wollte ſich davon losmachen, fie ſchloß 
die Augen, um einzuſchlafen, ſie wandte ſich 
bald rechts, bald links: nichts half! in ihrem 
Kopfe ſchwammen immer die naͤmliche Gedan⸗ 

ken herum. 
Den folgenden ganzen Morgen uͤber lauerte 
Fraͤu⸗ 
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Fraͤulein Hedwig am Fenſter auf Schwin⸗ 
gern, wie ein Kater auf eine Maus: er gieng 
nicht vorbey. Ihre Unruhe ließ fie nicht laͤn⸗ 
ger warten: ſie mußte eilen, Gewißheit uͤber 
ihre Beſorgniß zu haben, und im Nothlalle durch 
eine untergeſchobne Lüge der Ausbreitung der 
Wahrheit zuvorkommen. Sie nahm alſo einen 
alten Autor in die Hand und gieng unter dem 
Vorwande, ihn uͤber den Sinn einer Stelle um 
Rath zu fragen, zu ihm auf das Zimmer. Oh⸗ 
ne lange Umſchweife lenkte ſie ſogleich die Unter⸗ 
redung auf ihr geſtriges Zuſammentreffen im 
Garten; und Schwingers Antworten auf 
ihre Fragen uͤber dieſen Punkt, machten es ihr 
unzweifelhaft, daß er weiter nicht daran des 
dacht hatte, noch haben wuͤrde, wenn ſie ihn 
izt nicht darauf braͤchte. Schwinger war 
ein ſehr ehrlicher Mann, beſonders aller Ver⸗ 
ſtellung unfaͤhig; er gieng feinen Gang in Dies 
ſem Leben vor ſich hin, ohne ſich ſonderlich 
um die Handlungen andrer links und rechts 
neben ihm zu bekuͤmmern, wenn ſie nicht auf 
ſein Wohl oder Weh unmittelbar wirkten, oder 

Erſter Band. M ſeine 
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ſeine beſondre Pflicht ihn noͤthigte, Acht auf ſie | 
zu haben: weil fie das gewiß wußte, ſo hielt 
fie die Mühe, mit welcher er ſich an die Um⸗ 
ſtaͤnde jenes Zuſammentreffens erinnerte, für 
aufrichtig. Indeſſen war es doch einmal ſo 
weit gekommen, daß ihm nun der ganze Vor⸗ 
gang wieder einſiel: er beſann ſich, daß ſie die | 
Baroneſſe bey dem Node erwiſcht und dabey ge⸗ | 
rufen hatte: — „da hab' ich dich, du dicker 
Amyntas!“ und erkundigte ſich nunmehr 
nach der Veranlaſſung dieſes ſeltſamen Auf⸗ 
tritt, 

Warum ich das that? antwortete fie und 
freute ſich im Herzen, ihre ausgedachte Luͤge 
an den Mann zu beingen. — Das war ein 
Stratagematum. Sie wiſſen, daß die Baro⸗ 
neſſe beſtaͤndig ihrem Heinrich nachlaͤuft und ihm | 
zuweilen ſehr viele marques d'amour giebt, 
Es iſt meine Pflicht, uͤber das Maͤdchen zu wa⸗ 
chen, daß ſie mit einem ſo gemeinen Jungen 
nicht zu weit geht: man weis ja, wie leicht der 
Satan durch feine fallacibus Alt und Jung be 


truͤgt 
Schwin- 
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Schwinger. O fuͤr den Satan iſt mir nicht 
leid, wenn nur nicht das boͤſe Beyſpiel — 

Fraͤulein Hedwig. Ja, das weis man wohl, 
daß die Herren, die in Academiis — ſprech' 
ich nicht ſo recht? 

Schwinger. Voͤllig recht! 

Fraͤulein Hedwig. Die in Academiis et 
Gymnaſibus geweſen ſind, keinen Teufel glau— 
ben: aber der Glaube koͤmmt ihnen mannichmal 
in die Hände; 

Schwinger. Vor dem Teufel iſt ihre Ba⸗ 
roneſſe und mein Heinrich ſicher: den Schaden, 
den er ihnen zufuͤgt, nehm ich uͤber mich. Wenn 
wir ſie kein boͤſes Beyſpiel ſehen laſſen, noch 
geben — 

Fraͤulein Hedwig. Sie denken doch nicht 
etwa, daß ich der Baroneſſe ein boͤſes Beiſpiel 
gebe? — Sie koͤnnten mich in einen huͤbſchen 
Ruf bringen — | 

Schwinger. Nein, das war mein Gedanke 
gar nicht. In Ihrem Alter, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, iſt man darüber hinweg, ein böſes Bei⸗ 
ſpiel zu geben. 

M 2 Fraͤu⸗ 
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Fraͤulein Zedwig. Das iſt nun eben kein 
galantes Kompliment. 

Schwinger. Weder etwas Galantes noch 
ein Kompliment will ich Ihnen ſagen. Ich hof⸗ 
fe aber, Ihnen auch nichts Ungalantes noch Be⸗ 
leidigendes zu ſagen, wenn ich Ihnen alle die 
Geſeztheit und Ruhe der Leidenſchaften zutraue, 00 
die Ihr Alter und Ihre Aufſicht uͤber eine junge | 
Dame erfordert, 

Fraͤulein Zedwig. Immer das Alter! Im⸗ 
mer das Alter! Mein Alter iſt ja noch kein Jahr⸗ 
hundert. 

Schwinger. Man ware ſehr ungluͤcklich; 
wenn man ſo lange Zeit brauchte, um weiſe zu 
werden. — Aber wir kommen von Ihrer Er⸗ 
zaͤhlung ab. Sie haben alſo die Baroneſſe im 
Verdacht — d 

Hraͤulein SZedwig. Nicht im Verdacht! ich 
weiß es gewiß / daß fie den Jungen liebt. ö 

Schwinger. Das ſollte mir lieb ſeyn. 

Sraͤulein Zedwig. Lieb ſeyn? — Siehe 
ben wohl nicht ausgeſchlafen. 

Schwinger. Ich ſpreche mit voͤlligem Be⸗ 

wußt⸗ 
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wußtſeyn. Ich wollte noch oben drein wünfchen, 
daß auch mein Heinrich ſie liebte. 

Fraͤulein Hedwig. Bedenken Sie doch, was 
daraus entſtehn koͤnnte! Wenn fie nun in amori 
weiter giengen! 

Schwinger. Das muͤſſen wir verhuͤten. 
Vor allen Dingen muß man ihnen aus der Liebe 
kein Verbrechen machen, es ihnen nicht unter⸗ 
ſagen , Zuneigung zu einander zu fühlen und zu 
bezeigen. Eine ſolche Zuneigung iſt meiſtens 
nichts als ein hoher Grad kindiſcher Freund— 
ſchaft: unterſagt man ihnen dieſe, ſo noͤthigt 
man ſie ſelbſt, an der Liebe eine andre Seite 
aufzuſuchen, die die Natur die meiſten Kinder 
nur ſpaͤt kennen lehrt. Die innere Empfindlich⸗ 
keit kann man durch kein Gebot unterdruͤcken: 
ſie verſchließt ſich, wie ein unterirrdiſches Feuer, 
und ſteckt entweder die Einbildungskraft 
oder den Koͤrper in Brand. Vergeben Sie 
mir, daß ich Ihnen bey der Gelegenheit einen 
Vorwurf machen muß! Wenn die Baroneſſe wei⸗ 
ter geht — ihren Ausdruck zu gebrauchen — 
ſo ſind Sie ſchuld daran. 

M 3 Fraͤu⸗ 
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Sraͤulein Hedwig, Was fagen Sie? — 
Sie werden doch nicht denken, daß fie mein Bei⸗ (i 
ſpiel verderbt? | 

Schwinger. Nein, das nicht, aber Ihr 
Verbot! Was haben Sie dadurch gewonnen? 
Daß ſie Schlupfwinkel ſucht! daß ſie eine kindi⸗ 
ſche Neigung, die ſie vor Ihnen nicht blicken 
laſſen darf und doch nicht unterdruͤcken kann, 
nur dann aͤußert, wenns am gefaͤhrlichſten iſt, 
das heißt, wenn ſie beide allein ſind! Durch 
die Zuruͤckhaltung in Ihrer Gegenwart wird ſie, 
wie verſchloßne Luft, ſtärker und ihre Ausbruͤ— 
che deſto gewaltſamer, wenn ihr aͤußerer Wider— 
ſtand weggeſchaft iſt. Haͤtte man ſie nicht ge⸗ 
hindert, ſo waͤre ſie vielleicht in einem halben 
Jahre abgenuzt worden, daß ich ſo ſagen mag: 
ſie haͤtten nie die Heimlichkeit, die Einſamkeit 
geſucht, und wir hätten fie mit geringer uns 
merklicher Wachſamkeit dafuͤr bewahren koͤnnen: 
doch izt brauchten wir Argus Augen, und noch 
waͤrs mißlich. 

Fraͤulein Hedwig, Wir muͤſſen uns nur 
nicht / wie Argus, durch die Floͤte des Ambaſ⸗ 

fadeing 


Drittes Kapitel. 183 


ſadeurs Mercuri einſchlaͤfern laſſen, fo wird 
ſichs wohl geben. | 

Schwinger. Nein, es giebt ſich nicht fo 
leicht! Man hat ſie einmal auf den Weg hinge— 
ſtoßen: fuͤnf Minuten Einſamkeit! — und wer 
kann dieſe in einem Hauſe, wie das unfrige, 
ganz vermeiden? — ein tete-a-tete von 
fuͤnf Minuten kann ſie auf dieſem Wege zu Ent⸗ 
deckungen fuͤhren, vor denen ich zittre. 

Fraͤulein Hedwig. Sie muͤſſen nur Ihren 
Heinrich gewoͤhnen, daß er nicht alle unanſtaͤn⸗ 
dige Sachen ſo deutlich heraus ſagt, wie ich mit 
der Baroneſſe thue: aber fie will ſich auch nicht 
daran gewoͤhnen. Es iſt mir recht aͤrgerlich, 
wenn fie alles, wie die Graſemaͤgde, deutſch 
nennt und nicht lieber eine anſtaͤndige franzoͤſiſche 
oder lateiniſche Expreſſion gebraucht. 
Schwinger. Was huͤlfe denn das? ab 
der Sinn nicht derſelbe? 
| Fraͤulein Hedwig. Behuͤte! man muß an⸗ 
genehme Umſchreibungen machen und viele Sa— 
chen gar nicht nennen. Die Worte führen wei⸗ 
ter als man glaubt. 

f M4 Schwin⸗ 
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Schwinger. Sehr richtig! aber nur dann 
am weiteſten, wenn man die Zahl der unanſtaͤn⸗ 
digen Dinge und Worte zu ſehr vergroͤßert! 
Sie meinen doch vermuthlich ſolche Unanſtaͤndig⸗ 
keiten, die wegen ihrer Verbindung mit der koͤr⸗ 
perlichen Liebe Kindern gefaͤhrlich werden koͤn⸗ 


nen? — Eben dieſe Verbindung muß man ver⸗ 
ringern: je mehr Sachen, die ihrer Natur nach 
nur in einer entfernten Beziehung mit ihr ſte⸗ | 
hen, man für unanſtaͤndig erklärt, je mehr 


Dinge gewöhnt man fie in einer ſolchen Ber 
ziehung zu denken; und auf das Denken 
kommt es an, nicht aufs nennen. Die Delli⸗ 
kateſſe muß in dieſem Punkte in die engſten na; 
tuͤrlichſten Schranken zuruͤckgefuͤhrt werden. 
Warum ſollte man in Gegenwart eines Knaben 
einen Buſen nicht einen Buſen nennen? 


Sraͤulein Hedwig Schaͤmen Sie ſich doch! 


Vor einem Frauenzimmer ſo etwas zu nennen! 

Schwinger. So wenig als ein Frauenzim⸗ 
mer ſich ſchaͤmt, einen zu haben! Mein Unter⸗ 
gebner muß einen Buſen mit eben ſolcher Gleich⸗ 


| 
| 


guͤltigkeit nennen, als einen Finger oder ein Ge⸗ 


ſicht: 


Drittes Kapitel 185 


ſicht: ich will alles Spiel feiner Einbildungs⸗ 
kraft dabey hindern, einen Buſen ſo wenig in 
| Verbindung mit der Liebe ſetzen als einen Fin; 
ger. Einen ſchoͤnen Buſen ſoll er ſchoͤn finden, 
wie ein ſchoͤnes Geſicht, eine ſchoͤne Hand: fü 
| wenig ich verhuͤten kann, daß ein ſchoͤnes Ge; 
ſicht gewiſſe Empfindungen bey ihm veranlaßt, 
ſo wenig kann ichs auch bey dem Anblicke eines 
| ſchoͤnen Buſens thun: aber das hab' ich doch ges 
| wonnen, daß fie ein ſchoͤner Buſen nicht mehr 
veranlaßt, als eine ſchoͤne Hand. 

| Fraͤulein Zedwig. Nun weis ich doch, wars 
| um er fo gern nach den Autels de P’Amour 
ſchielt! 

| Schwinger. Das iſt einer von ihren deli 
| katen Ausdruͤcken , die unendlich mehr Schaden 
| thun als die beſtimmteſte Benennung. Sie leh⸗ 
ren ja durch ſolche Umſchreibungen ihrer Baro⸗ 
| neſſe ſelbſt Beziehungen, die fie ſo ſpaͤt als mög: 
lich denken ſollte. Mein Heinrich ſchielt nach 
keinen Altaͤren der Liebe, ſondern er ſieht 
mit dem naͤmlichen Vergnuͤgen einen Buſen, 
womit er ein Geſicht anſieht, das ihm gefällt: 
| M 5. an 
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an die Liebe denkt er gar nicht dabey: dieſe hat 
ſich ſeiner Einbildungskraft noch nicht bemaͤch⸗ 
tigt: er fühlt fie blos, wie fie ihn die Natur 
fühlen laͤßt. 
Fraͤulein Zedwig. Ja, das Fühlen! das 
iſt eben das ſchlimme Ding. | 
Schwinger. Lange fo ſchlimm nicht als Sie 
ſich einbilden! Man muß nur ein ſolches unver⸗ 
meidliches, und im Grunde auch nicht tadelhaf⸗ ö 
tes Gefühl immer mehr in Freundſchaft verwan⸗ 
deln, und ihm beyzeiten zween Huͤter entgegen⸗ | 
ſtellen — Scham und Ehre. 
Fraͤulein Hedwig. Das thu ich fleißig: ich 
erinnere die Baroneſſe daran, daß er nur ein ge 
meiner Purſche iſt. 17 
Schwinger. Und geben ihr, um ſie vor 
Fehlern zu bewahren, ein Laſter! den unertraͤg⸗ 
lichſten, armſeligſten Stolz! — Nein, die Eh: 
re, die ich meinem Untergebnen einpflanzen will, 
iſt ein Grad von Rechtſchaffenheit, ein beſtaͤn⸗ 
biges Beſtreben, nichts zu thun, was andern 
ſchaden oder misfallen kann — f 
Vergeben Sie, fiel ihm Fraͤulein Hedwig ins 
Wort, 
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Wort, daß ich Sie unterbreche! Ich bin noch im 
Regliſche, wie Sie ſehen: ich muß nunmehr an 
meine Toilette. — 

Sie machte eine tiefe Verbeugung und wan⸗ 
derte die Treppe hinunter, voller Freuden, daß 
fie der Enkdeckung ihrer Liebesangelegenheiten 
| auf allen Seiten vorgebaut hatte. Vermuth⸗ 
lich um ihr Gewiſſen wegen des Verſprechens 
zu beruhigen, das fie geſtern Abend in der le: 
bereilung der Baroneſſe that, und auf eine an⸗ 
dre Art den Folgen vorzubeugen, die aus der 
angelobten Unachtſamkeit auf die Ta⸗ͤndeleyen 
ihrer Untergebnen entſtehen koͤnnten, gieng ſie, 
nachdem fie angezogen war, ſogleich zur Graͤ— 
fin und bat ſie noch einmal um ein geſchaͤrftes 
Verbot an die beiden Kinder, mit dem Zufase, 
daß fie nicht verrathen werden möchte, weil die 
Baroneſſe einen Groll auf ſie werfen wuͤrde, 
welcher alle gute Wirkungen Ihrer Erziehung 
| hinderte — und was dergleichen Beſchoͤnigun⸗ 
gen und Gruͤnde mehr waren! 

| Die Graͤfin verſprach Verſchwiegenheit. Es 
wurde ihr nunmehr ſelbſt bange, daß ihr Ge 
5 mahl; 


g 


188 Zweiter Theil, 


mahl, wenn er hinter das Verſtaͤndniß kme, 
allen ſeinen Zorn uͤber ſie ausſchuͤtten und ihr 
allein die Schuld beymeſſen wuͤrde, da ſie die 


| 
15 


Veranlaſſung geweſen war, den jungen Herr⸗ 
mann ins Haus zu nehmen. Die Furcht mahl⸗ 


te ihr die Sache viel ſchrecklicher vor, als ſie 
war, und ließ ſie alle moͤgliche Folgen, die ein 
Liebesverſtaͤndniß begleiten koͤnnen, ſchon als | 
voͤllig gewiß beſorgen. Alle Vertraulichkeiten | 
und Freiheiten der Liebe, heimliche Flucht, Ent 
ehrung der Familie, allgemeine Nachrede, Ver— | 
achtung bey allen von ihrem Stande — aus 
dieſen und ähnlichen Zügen ſezte ſich ihre Ber 
ſorgniß ein fuͤrchterliches Bild zufammen, bey 
deſſen Vorſtellung ſie erſchrak, daß ſie zitterte. 
Eilfertig ließ fe Schwingern zu ſich rufen 
und fchärfte ihm neue Wachſamkeit ein: er 
mochte ihr ſagen, fo viel er wollte, daß die Lies 
be bisher noch unſchuldig ſey und daß man ſie 
zuverſichtlich durch ein neues Verbot ſtrafbar | 
machen werde: da half nichts! Die Brafin gab | 
ihm alles das zu und fagte nichts als daß fie | 
einmal über das andre wiederholte: — „Wer 


de 
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de daraus, was auch wolle! wenns nur der Graf 
nicht erfahrt!“ — Sie war in zu heftiger Wal: 
lung / um fie nicht durch fortgeſezten Widerſpruch 
zum Unwillen wider ſich zu reizen: Schwinger 
ö ſchwieg alſo, gelobte verdoppelte Wachſamkeit an 
und gieng ab. 

Die Graͤfin war wirklich in der aͤußerſten 
Unruhe. Den Knaben, nach einer zweyiaͤhri⸗ 
gen beſſern Erziehung den Eltern zuruͤckzugeben, 
ſchien ihr ſchimpfich und unbillig; ihn auf eine 
Schule zu thun, zu koſtbar: und gleichwohl 
ſtand der Zorn des Grafen, wie ein Ungeheuer, 
das ihr mit der Dorngeißel droht, vor den Au— 
gen. Sie wußte keinen beſſern Ausweg, als 
daß ſie die beiden Verliebten zu ſich kommen ließ 
und durch Furcht in die noͤthigen Schranken zu⸗ 
ruͤckſcheuchte. Der junge Herrmann mußte zu⸗ 
erſt erſcheinen: aller vertraulicher Umgang mit 
der Baroneſſe wurde ihm ſchlechterdings unter: 
ſagt, und in dem Eifer des Verbotes brach ihr 
Stolz fo ſehr durch den Schleier der Politeſſe, 
daß ſie ihm ſeine niedrige Geburt als eine Ur⸗ 
ſache vorruͤckte, warum ihm ein ſolcher Umgang 


nicht 
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nicht erlaubt ſey: auf den Uebertretungsfall 
der ſchon in einem Beruͤhren der Haͤnde beſtehn 
ſollte, ſezte ſie die Verbannung aus dem Schloſſe 
und Staͤdtchen zur Strafe. Das naͤmliche Ver⸗ 
fahren wurde auch unmittelbar darauf gegen 
die Baroneſſe beobachtet und ihr die Zuruͤckſen⸗ 
dung zu ihrer Mutter — einer Wittwe, der 
die Verſchwendung ihres Mannes nicht das 
mindſte uͤbrig gelaſſen hatte, einer Frau ohne 
Erziehung und voller Strenge — zur Strafe 
angekuͤndigt. ö 
Heinrich / ob er gleich der Gräfin nicht 
Einen Laut antwortete, kam in Einer Gluth auf 
das Zimmer ſeines Lehrers: fein Ehrgeiz war 
durch den Vorwurf ſeiner Geburt und das Ver⸗ 
bot ſo beleidigt, daß ihn Schwinger lange 
Zeit nicht beſaͤnftigen konnte. Er wollte mit 
aller Gewalt von dem Schloſſe und aus der Ge⸗ 
gend weg: ſein Lehrer mochte ihm noch ſo drin⸗ 
gend die Undankbarkeit vorſtellen, die er durch 
einen ſo ungeſtuͤmen Abſchied aus dem Haufe 
ſeiner Wohlthaͤterin begieng — noch fo fürchten 
lich die Gefahren vormahlen, denen ein? Purſche 
von | 
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von ſeinem Alter in der weiten Welt ausgeſezt 
ſey / wo man Geld haben oder verdienen muͤß⸗ 
te um fortzukommen: er blieb unbeweglich in 
ö ſeinem Vorſatze. Schwinger, der ihn, wie 
ſeinen Sohn, liebte und ſeine raſche Gemuͤths⸗ 
art kannte, beſorgte in der That eine Entlau⸗ 
fung. Er gieng braͤuſend und ſchnaubend in 
den Garten: Schwinger in einer kleinen Fern: 
folgte ihm nach, doch ohne daß er ſchien, ihn 
beobachten zu wollen. Ek eilte gerade nach der 
Gartenmauer, erblickte eine Leiter, ſezte ſie an: 
Schwinger lauerte verborgen hinter der Hecke. 
Heinrich ſah ſich noch einmal um und — 
huſch! war er die Leiter hinauf. Schwinger 
ſtuͤrzte ſich aus ſeinem Hinterhalte hervor und 
ertappte ihn bey dem Rocke, als er eben den Fuß 
aufhub, um von der Mauer hinabzuſpringen: 
er zog ihn nach ſich her und trug ihn in den Ar— 
| en die Leiter herab. 

Lieber Sohn, ſprach er, als er herunter war 
und hielt ihn noch immer in den Armen feſt — 
ich bitte dich um Gottes willen, begehe keine 
Unbeſonnenheit! Ich muß dir folgen, wenn du 
Pe; gehſt. 


i 
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| 
gehſt. Ich liebe dich zu ſehr / um dich aufi immer | 
unglücklich werden zu laſſen. Willſt du mir a 

Liebe nicht Eine kleine Beleidigung ertragen? — 
Verſchmerze ſie und maͤßige dich! | 
Daben drückte er ihn fo ſeſt an ſich, daß der | 
junge Menſch laut ſchrie. Er ließ ihn los. 
Heinrich ſtund vor ihm und ſah in den Sand. 
Mit halber Ruͤhrung und halbem Zorne ſtampſte 
er auf die Erde und ſprach: Ich kann unmoͤg⸗ 
lich bleiben. | | 
Schwinger. Wohl! fo gehe! — Aber ich 
ſchwoͤre dir, ohne mich ſollſt du nicht! Ich habe 
dich fo weit gebracht, daß ich mich deiner freuen 
kann; und nun ſollt' ich dich allein, huͤlflos, 
halb gebildet in die Welt, in Mangel, Elend, 
Gefahr und Verfuͤhrung hineinrennen laſſen / 
ohne dir beyzuſtehn? — Rein, ich bin dein Ä 
Begleiter: ich will mit dir betteln, arbeiten / 
hungern, ſchmachten und ſterben. Aber ehe du 
deinen Entſchluß ausfuͤhrſt, nur Einen Augen 
blick Ueberlegung! Bedenke, daß du dich und 
mich, deinen einzigen Freund, der Schande aus 
ſetzeſt, als waͤren wir wie Schelme durchgegan⸗ 
gen, 
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gen, daß du mich, den du ſo kindlich liebſt, ins 
Ungluͤck mit dir hineinziehſt, daß du mich zwingſt, 
meine Liebe gegen dich als eine Thorheit anzu— 
ſehn, als eine Schwachheit, die mich elend macht! 


— KgKannſt du es ertragen, daß dich Jedermann 


fuͤr einen undankbaren, einen jachzornigen, un⸗ 


beſonnenen Buben, einen entlaufnen, liederli⸗ 


—— . — 


nnn 


chen Menſchen ſchilt, deſſen Namen man mit 
Verachtung und Abſcheu nennt? Kannſt du es 
ertragen, daß du deinen Lehrer auf immer un⸗ 
gluͤcklich machteſt, weil er dich zu ſehr liebte? — 
Izt beweiſe, ob ich Recht hatte, daß ich dich fuͤr 


einen edeldenkenden Juͤngling hielt, den Ehre 


und gutes Herz regieren, oder ob du ein ſchlech— 
ter und niedertraͤchtiger Menſch ohne Ehre und 


Gewiſſen biſt! — Willſt du nun, fo gehe! Ich 


folge dir. | 
Heinrich faßte feine Hand und ſprach mit 
naſſen Augen: Ich bleibe: aber ich kann unmoͤg⸗ 


lich die Graͤfin wieder anſehn. 


Schwinger. Das ſollſt du nicht, bis daß 
du wieder geſund biſt. Du liegſt itzo gefaͤhrlich 
krank am Zorne; und von Kranken kann man 
Erſter Band. N nicht 
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nicht verlangen, daß fie billig ſeyn ſollen. Komm? | 
wir wollen einen Spaziergang zu unſerm Freun⸗ | 
de, dem Paſtor Schweder, thun: Bewegung, 
Zerſtreuung, Geſellſchaft wird dich gewiß ku⸗ 
Firen nn 

Heinrich. So eine entſezliche Beleidigung! 
— Wenn ich gleich kein Graf bin, muß ich denn 
darum ein ſchlechter Kerl ſeyn, der mit einer 
Baroneſſe nicht einmal umgehen darf? 

Schwinger. Lieber Sohn, wenn man ſo 
toͤdtlich krank iſt wie du, da kann man nicht rich⸗ 
tig urtheilen: ſobald du wieder voͤllig geſund 
biſt, dann wollen wir von deiner Beleidigung 
zuſammen ſprechen. Izt denke nicht an ſo eine 
verdrießliche Sache, damit du deſto geſchwinder 
geneſen kannſt. 

Mit dieſen Worten ergriff er ſeine Hand und 
gieng mit ihm, Arm in Arm, zu ihrem Freunde, 
der auf einem nahgelegnen Dorfe wohnte. Un⸗ 
terwegs beſchaͤftigte er ihn unaufhoͤrlich mit Er⸗ | 
zaͤhlungen, die er freilich nur mit halber Auf 
merkſamkeit hörte: gekraͤnkte Ehre und vielleicht, 
auch ohne fein Bewußtſeyn, gekraͤnkte Liebe nag⸗ 

te 


2 —— 
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te zu ſehr in ihm: und ſeine innerlichen vielfa⸗ 
chen ſich kreuzenden Empfindungen und Ge⸗ 
danken nahmen allmaͤhlich ſo eine Wendung, 
daß er ſich vorſezte, die Baroneſſe, der Graͤfin 


zum Trotze, zu ſprechen und zu lieben. Seine 


bisherige Neigung zu ihr, die gleichſam einge⸗ 


huͤllt in einem Winkel ſeines Herzens gelegen 


hatte, wagte ſich auch in dieſem Augenblicke ſo 
weit hervor, daß ſich feine Gedanken einen groſ⸗ 
ſen Theil des Wegs über mit einer zaͤrtlichen 
Betruͤbniß von der Baroneſſe unterhielten. Er 


fan auf Mittel, fie oͤftrer heimlich zu ſchn, und 
es ſchien ihm zu feinem Vergnügen und feiner 
Rache ſo ſchlechterdings nothwendig, fie oͤftrer 
| zu ſehn, daß er izt ſchon Unruhe empfand, weil 
er durch den Spatziergang abgehalten wurde, 


ſeinen Trotz in der Minute zu befriedigen. 


Schwinger glaubte ihn durch feine Erzaͤhlun⸗ 


gen beruhigt zu haben: weit gefehlt! die Aus⸗ 


ſicht auf ſeine ausgedachte Rache war es, die 
ihn vor der Ankunft bey ihrem Freunde ſchon 
ganz wieder aufheiterte. Der gute Mann wuß⸗ 


te nicht, wie richtig er prophezeiht hatte, daß 
N 2 harter 
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harter Widerſtand aus kindiſcher Freund 
ſchaft wahre Liebe machen werde. 

Auf die Baroneſſe, weil ſie ſchon wirkliche 
Liebe in ſich fuͤhlte, und zwar mit Bewußtſeyn 
fuͤhlte, that das Verbot eine andre Wirkung: 
es machte ſie traurig, niedergeſchlagen. Sie 
bekam Kopfweh, daß ſie nicht zur Tafel gehen 
konnte: ſie holte ſich ein Buch aus der Biblio⸗ 
thek der Graͤſin, und der Zufall mußte ihr ge⸗ | 
rade Geßners Daphnis in die Hände ſpielen. 
Sie las die Scenen verliebter Traurigkeit mit 
einem Intereſſe durch, das ihr bisher fremd 
geweſen war. Da ihre Empfindung nicht mehr 
in Blicke, Kuͤſſe und Haͤndedruͤcke ausbrechen 
durfte, ſo trat ſie zuruͤck und warf ſich auf die 
Einbildungskraft: jede Niſche im Garten war 
ihr ſeit dieſem Augenblicke eine Jaſminlaube, 
wenn fie auch gleich nur aus gruͤnen Latten be | 
ſtund, jedes Roſenparterr eine grasreiche Ebne, | 
voll Thymian und Quendel, wo wollichte Schafe 
herumirrten und junge muthwillige Laͤmmer 
huͤpften: hinter jeder Hecke lauſchte eine Phil⸗ 
lis, um den lieblichen Liedern ihres Schaͤfers 

zuzu⸗ 
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zuzuhorchen: auf den Kaſtanienbaͤumen und 
Linden in den Alleen ſaßen Dryaden, Waldgoͤt⸗ 
ter, Amors haufenweiſe: jeder Sperling und 
jede Meiſe, die mit zwitſcherndem Geſchrey ſich 
um die dunkelrothen Herzkirſchen zankten, war 
eine Nachtigall, die mit melancholiſchen Accen⸗ 
ten um ihren Gatten trauerte. Kein Froſch 
ſprang bey ihrer Annaͤherung in das Baſſin des 
Springbrunnens, ohne daß er in eine Nymphe 
umgeſchaffen wurde, die ſchamhaft ihre entbloͤß⸗ 
ten Huͤften im Waſſer verbarg. Der ganze 
Garten wurde ihr ein Arkadien: in der Einſie⸗ 
deley des Tannenwaͤldchens wohnte ihre Mut⸗ 
ter, ihr Schäfer auf dem Schneckenberge, der. 
ſich jenſeits auf der Wieſe emporwand, und ſie 
ſpielte vor ſich in Gedanken den ganzen einge⸗ 
bildeten Roman durch. Fraͤulein Hedwig dürfe 
te ſie keinen Augenblik verlaſſeu: ſie folgte ihr 
uͤberall nach, und waͤhrend daß die Guvernante 
ſich in Gedanken von ihrem dicken Amyntas un⸗ 
terhielt und mit den Augen auf ſeine gelblederne 
chauſſure Jagd machte, ergoͤzte ſich die Baro⸗ 
neſſe mit ihrem fantaſtiſchen Schaͤferſpiele. 

N 3 In 
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In der Einſiedeley, bildete ſie ſich ein, wohn⸗ 
te ihre Mutter, eine grauſame Frau, die ihr 
Umgang, Geſpraͤch und Liebe mit ihrem Daph⸗ 
nis unterſagte. Phillis — dieſen Namen hat⸗ 
ke ſie ſich ſelbſt gegeben — bat ſie mit allen 
Wendungen ihrer kleinen Beredſamkeit, ihr nur 
einen viertelſtuͤndigen Beſuch bey Daphnis zu 
verſtatten: die Mutter war unerbittlich. In 
der Begeiſterung dieſes Gedankenſpiels murmel⸗ 
te ſie oft, wenn Fraͤulein Hedwig neben ihr auf 
der Bank ſaß, einige halblaute Worte, es ent⸗ 
wiſchten ihr Seufzer, und Thraͤnen rannen aus 
ihren Augen: ihre Einbildungskraft riß ſie ſo 
ſtark hin, daß ſie zuweilen mit lebhafter Bewe⸗ 
gung auf ihre Guvernante hinzuſprang und ihre 
Kniee umfaſſen wollte: plotzlich weckte fie ein has 
ſtiges „was wollen Sie?“ aus ihrem Traume, 
ſie wich beſchaͤmt zuruͤck und antwortete leiſe 
und voller Verwirrung: Nichts! oder ſie be⸗ 
ſchoͤnigte ihre Selbſtvergeſſenheit mit dem Vor: 
wande, als wenn fie ein Steinchen neben ihr 
aufheben oder ein Bluͤmchen haͤtte pfuͤcken wol⸗ 
len. Zuweilen ließ ihre Guvernante ſie in der 

Einſie⸗ 
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Einſiedeley zuruͤck, mit dem Befehle, ja nicht 
von der Stelle zu gehen, und ſtreifte indeſſen 
den Garten allein durch, um den Stallmeiſter 
hinter eine Hecke oder in ein Boſket mit einem 
kraͤchzenden Huſten zu rufen: unterdeſſen dachte 
Phillis auf die Flucht. Ihre Mutter war nach 
ihrer Vorſtellung auf das Feld gegangen, um 
die Ziegen heim zu holen, und ſie nuͤzte dieſe 
Abweſenheit, um ihren Daphnis zu ſehen. Sie 
ſtritt lange mit ſich ſelbſt, fuͤrchtete ihren Zorn, 
wenn fie ihre Zuſammenkunft entdeckte, wank⸗ 
te, ſchaute aͤngſtlich um ſich und ſſoh in Einem 
Rennen nach dem Schneckenberge hin. — Ach! 
welch ein Schmerz! Daphms war nicht da! Er 
huͤtete noch die Schafe auf dem großen Boulin⸗ 
grin, weit, weit von feiner Wohnung: fie konnte 
unmoͤglich feine Ruͤckkunft erwarten, aus Furcht, 
daß ihre Mutter vor ihr wieder nach Hauſe 
kommen moͤchte. Um indeſſen ihm ein Zeichen 
zu hinterlaſſen, daß ſie ihn geſucht haͤtte / hieng 
ſie an die große Vaſe auf dem Schneckenberge 
einen Kranz aus Buchenlaube, aus Gras oder 
andern gruͤnen Materialien gewunden, eilte 

N 4 nach 
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nach der Einſiedeley zuruͤck und ſaß meiſten⸗ 
theils, wenn ihre Guvernante von ihrer ver⸗ 
liebten Expedition ſich wieder einfand, fo fill 
und ordentlich da, als wenn ſie nicht von der 
Stelle gekommen waͤre. Wenn ſie mit ihr durch 
die Kaſtanienallee wandelte, ſammelte ſie Kaſta⸗ 
nien, warf ſie uͤber die niedrigen Geſtraͤuche der 
ſpaniſchen Weiden, in der Abſicht, ihren Schaͤ⸗ 
fer zu necken; und wenn ihr Fraͤulein Hedwig 
dieß , als einen unanſtaͤndigen Muthwillen, ver 
bot, ſo kraͤnkte ſie ſich insgeheim, daß ihr ihre 


ſtrenge Mutter auch ſogar jeden unſchuldigen \ 


Scherz verwehrte. 

Auf dem Zimmer hatte ſie ſo gut ihr Arka⸗ 
dien, wie im Garten: im Kabinete wohnte ihr 
Schaͤfer, der Soſa war die Wohnung der Mut⸗ 
ter, und jedes graue oder weiße Feld in dem 
parketirten Fußboden eine beſondre Trift, wo 


Daphnis, Alexis, Damon und andre Herren 


aus der geßneriſchen Schaͤſerwelt ihre Heerden 
weiden ließen. Das Schreyen der uͤbelgeſchmier⸗ 


ten Kabinetthuͤr, wenn ſie geoͤfnet wurde, wa⸗ 
ren ihr die lieblichen Melodien der Schalmeyen 


und 
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und Pfeifen, die auf den Fluren des Fußbo⸗ 
dens wiederhallten; und dieſe Thuͤr ließ ſie ei⸗ 
nes Nachmittags ihre Schalmeyentoͤne ſo oft 
machen, daß ihre Guvernante Zahnweh bekam 


Hund ſogleich der Kammerjungfer Befehl ertheil⸗ 


te / die verwuͤnſchte Thuͤr mit Baumoͤle zu ſal⸗ 
ben. Nun war Hain und Flur ſtumm: die 
Floͤten ertoͤnten nicht mehr uͤber das bunte Par⸗ 
ket hin: es war Winter und die Schaͤfer trie⸗ 


ben ihre Schafe nach Hauſe. Zum Gluͤcke be⸗ 


kam auch der Sofa eine Neigung, mufifalifch 


zu werden; und ſogleich kehrte der Sommer zu— 


ruͤck. Alle Triften waren wieder voll von wol⸗ 
lichten Heerden, die Baroneſſe ſezte ſich auf den 
Sofa und brachte durch oͤfteres Hin- und Her⸗ 
ruͤcken, wie ein lebhafter Orgelſpieler, wenn er 
das Pedal mit Fuͤſſen tritt, ſo vielfache Schal⸗ 
meyentoͤne hervor, daß Fraͤulein Hedwig unſin⸗ 
nig haͤtte werden moͤgen. Der Tiſcher ſchlug 
einen Keil in die gewichne Fuge, aus welcher 


die Muſik ertoͤnte; und abermals vertrieb ein 


rauher Winter Freude und Geſaͤnge von den 
oͤden Fluren. 


N 5 Bey 
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Bey fo beſtändiger innerer Beſchaͤſigung 
verbreitete ſich nothwendig über das Geficht der 
Baroneſſe eine Art von Tiefſinn, eine Zuruͤck⸗ 
gezogenheit in ſich ſelbſt: ihre Lebhaftigkeit ver⸗ | 
ſchwand, fie ſprach felten und allemal nur abge⸗ 
brochen, hörte auf keine Anrede, beantwortete 
keine Frage, wenn ſie nicht etlichemal wiederholt 
wurde / verſtand fie meiſtentheils falſch, murmelte 
ſehr oft vor ſich hin, brach zuweilen in eine Ru 
de aus, die in ihr inneres Gedankengeſpraͤch ge 
hörte, und mit der aͤußern Unterhaltung in kei⸗ 
nem Zuſammenhange ſtund: Niemand wußte, 
was man von ihr denken ſollte. Sie war ge⸗ 
fund, aß, trank und ſchlief, wie gewöhnliche 
Graf und Gräfin vermutheten eine verſteckte 
Krankheit und ließen den Arzt holen. Sie wur⸗ 
de in ihrer beiderſeitigen Gegenwart von dem ö 
Aeſkulapp des Staͤdtchens verhoͤrt , der Puls un⸗ 
terſucht: da war keine Krankheit zu finden! auch 
nicht eine Spur davon! Der Arzt wollte doch 
nicht umſonſt gekommen ſeyn, und verſi cherte, 
daß ſie Wuͤrmer habe: die ruchloſen Thiere, die | 
ihr allen Muth weagefsekn hatten, wurden ſo 

bee 


— 
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heftig mit Purganzen beſtuͤrmt, daß ſie Gefahr 
lief, wirklich krank zu werden. Ihre Munter⸗ 
keit kehrte nicht wieder, und Fraͤulein Hedwig 
behauptete endlich, da kein anderer Grund guͤl⸗ 
tig befunden wurde, daß ſie ſtark wachſe, wel⸗ 
cher Meynung man einmuͤthig beiſtimmte, und 
nach einer ſo wahrſcheinlichen Entdeckung beru⸗ 
higte man ſich, ohne weiter ſich zu wundern oder 
nachzuforſchen. 
Die Graͤfin argwohnte zwar anfangs, daß 
ihr Verbot wegen des Umgangs mit Heinrichen 
die Veranlaſſung ſey: allein da die Baroneſſe 
nicht die mindeſte Miene machte, als wenn fie 
nach ihm verlangte, nicht Eine Gelegenheit ſuchte, 
ihn zu ſprechen, ſo gab ſie ihre Vermuthung bald 
wieder auf. Im Grunde war auch wirklich die 
„Betruͤbniß daruͤber nur ſehr kurz bey Ulriken: der 
„Zufall führte ihr bald ein Rettungsmittel in die 
Hand: fie feste ihre Liebe in der Einbildung fo 
gluͤcklich und zufrieden fort, daß fie gar nicht 
die Schwierigkeit, ihren wahrhaften Geliebten 
zu ſehen, hinwegzuraͤumen ſuchte. Wenn fie 
noch fo ſtill und muthlos ſchien, fühlte fie in 
ſich 


1 

1 

204 Zweiter Theil. 1 
ö 


ſich Freuden, die ihr die Wirklichkeit nie hätte 
geben konnen. Heinrich durfte feit jenem Ver⸗ 
bote keine Lehrſtunden mehr gemeinſchaftlich mit, 1 
ihr haben: Schwinger ließ ihn ſo wenig von 
feiner Seite, als Fräulein Hedwig die Baroneſ⸗ 
fe, gieng gar nicht mehr mit ihm in den Gar⸗ 
ten, ſondern jedesmal auf das Feld ſpatzieren: 
kurz, die beiden jungen Verliebten wohnten un 
ter Einem Dache, und waren ſo gut als durch 
Meere und Laͤnder getrennt. Dabey gebrauch 
te Schwinger den Kunfigeiff, daß er feinen 
Zoͤgling doppelt an f 55 u ee 


und daruͤber vergaßen ſie beide die Wirklichkeit. | 
Vier⸗ 
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Wehrend dieſer Zeit hatte ein boshafter Nach 
bar in einem Zanke dem alten Herrmann den 
Vorwurf gemacht, daß er ein Hahnrey ſey und 
einen Knaben für den ſeinigen erkenne, der doch 
einem viel vornehmern Mann angehoͤre. Das 
28 die empfindlichſte Seite feiner Ehre beruͤh⸗ 
ren: er brach ſogleich den zankenden Ton ab, 
und fragte den Mann ſehr ernſthaft, woher er 
das wiſſe. — „Weil ichs weis! erwiederte der 
Andre. Warum fuͤtterte und erzog denn der 
Graf deinen Jungen? — He? umſonſt und 
fuͤr nichts thut man ſo etwas nicht. Frage nur 
deine Frau! die wirds beſſer wiſſen. “ — Durch 
dieſe und aͤhnliche Gruͤnde machte er den Alten ſo 
argwoͤhniſch, daß er ſich vornahm, Licht in der 
Sache zu ſuchen. Die Scene des Zanks war 
bey dem Gartenzaune, und der Streit, wie 
leicht zu errathen, durch die Weiber angefangen 
worden: Herrmann war ſeinem Nillchen zu Huͤl— 
fe geeilt, der Nachbar hielt ſich fuͤr verbunden, 

der 
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der ſeinigen gleiche Liebe zu beweiſen, die Wei, 5 
ber traten ab und zankten eine jede für ſich in 
ihrer eignen Kuͤche, waͤhrend deſſen ihre beiden 
Klopffechter den Kampf vollends öffentlich aus, 


fuͤhrten. Weil der Nachbar ſich als den Schwaͤ⸗ | 
chern fühlte, fo gerieth er auf die Sit, durch 
jenen Argwohn, die feindliche Parthey mit ſich 
ſelbſt zu entzweyn. Sie gelang ihm auch ſo⸗ 
wohl, daß fein Gegner ſogleich von dem Kane 
pfe und Wahlplatze abgieng, um uͤber den er⸗ 
regten Argwohn ein peinliches Verhoͤr mit fir | 


nem Nillchen anzuſtellen. 


Die Gemahlin wollte ihn nach ſeiner Ruͤck⸗ | 
kehr von dem Schlachtfelde für den geleifteten 
Beiſtand und erfochtnen Sieg mit ihrem Beifall 
kroͤnen und ſtand deswegen in der Hofthüre bes 
reit zu feinem Empfange: ſchon brach fie in Los 
beserhebungen uͤber ſeine Heldenthat und in 
Schmaͤhungen wider die Feinde aus, allein wie 
ſonderbar! — ihr Verfechter gieng mit wegge⸗ 
kehrtem Blicke und drohender Miene vor ihr vor⸗ 
bey, ohne die Belohnung ſeiner Tapferkeit von 


ihr annehmen zu wollen. Sie gieng — wie 


allemal 
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allemal bey ſolchen unvermutheten Erſcheinun⸗ 
gen — in die Kuͤche, nahm ein Stuͤck Eſſen 
auf die Hand und ſann, indem fie es ver⸗ 
zehrte, bey ſich nach, was ihr Mann wohl ha⸗ 
ben moͤge. 

Sie wollte ſich eben ein zweites Stuͤck aus 
dem Schranke holen, weil ſie bey dem erſten in 
ihrer Unterſuchung nicht ſonderlich weit gekom⸗ 
men war, als ihr der laute Befehl ihres Man⸗ 
nes gebot, vor ihm zu erſcheinen. Weil es ge⸗ 
zen Abend war, wo ihr Simſon allemal ſeine 
Staͤrke verlor, gieng ſie unerſchrocken in die 
Stube und freute ſich ſchon im Voraus auf eine 
eue Demuͤthigung, die er ſich ſelbſt anthun 
vuͤrde. Sobald fie in die Stube getreten 
var, ſchloß er hinter ihr zu: in der Mitte 
land ein kleiner runder Tiſch und auf demſelben 
gag eine Piſtole: es waren einander gegenüber 
wey Stühle geſezt, und ohne ein Wort zu für 
en, klopfte er mit der flachen Hand auf den eis 
en, um fie zum Niederſetzen zu noͤthigen. Da 
e dergleichen wunderliche Schnurren von ihm 
jewohnt war, ſo nahm fie, der Piſtole unge 
| achtet, 
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achtet, Platz, gleichfalls ohne zu reden. Er 
ſezte ſich ihr gegenuͤber auf den andern daſte⸗ | 
henden Stuhl, ergriff die Piſtole, ſpannte den 
Hahn und ſezte ſie vor ſich, die Oefnung des 
Laufes nach ihr gekehrt: aus natürlicher Furcht 
vor Schießgewehr ruͤckte ſie mit ihrem Stuhle N 
ſeitwaͤrts, um aus dem Schuſſe zu kommen — 
er ruͤckte mit der Piſtole nach: ſie ruͤckte auf den 
alten Fleck — er folgte ihr mit der Piſtole nach: 
um ganz ſicher zu ſeyn, ruͤckte ſie dicht an ihn 
— er lief mit feinem Stuhle um den Tiſch her⸗ 
um, daß ſich der Lauf wieder nach ihr hinrich⸗ | 
tete, beruͤhrte bey dem ſchnellen Umdrehn den 
Hahn — pump! gieng die Piſtole los. Das 
arme Nillchen that einen lauten Schrey, glaub⸗ 
te ſich getroffen und ſank vom Stuhle, voll | 
Verwunderung, daß fie noch lebte: Der Mann | 
beſorgte ſelbſt, daß er in der Uebereilung wider 0 


feinen Willen etwas tödtliches hineingeladen Has 
be, und ſieng vor Angſt fo gewaltig an zu zit | 
tern, daß er kein Glied von der Stelle rühren 1 
konnte. Feſt uͤberredet, daß fie geſtorben ſey | 
blieb die Frau einige Minuten auf der Erde lie. 
gen, | 


4 
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gen, und mit der naͤmlichen Ueberredung der 
Mann zitternd und bebend auf feinem Richter⸗ 
ſtuhle ſitzen. Endlich merkte die Frau wohl, 
woran ſie mit ihrem Leben war, und ſtund aus 
tuͤcki chem Trotze nicht auf. — „Nillchen!“ hub 
er mit ſchwacher baͤnglicher Stimme an, „biſt du 
todt?« — Nillchen antwortete nicht. 

„Nillchen! biſt du todt?“ wiederholte er mit 
weinerlichem Tone. — „So ſag mirs doch nur! 
— Nillchen, antworte doch! biſt du todt? matt 
ſetodt? — So rede doch!“ 

Der Frau entwiſchte ein Lachen: er hoͤrte es. 
Hurtig verwandelte ſich ſeine Angſt in nachden⸗ 
kenden Ernſt. — „Kannſt du noch lachen?“ 
ſprach er vor ſich hin, und ſezte mit ſtarkem ge⸗ 
bietenden Tone hinzu: „Steh auf, Hure!“ 
Schnell ſprang die erſchoßne Frau in die Hoͤ⸗ 
he und fuhr geifernd auf ihn los: — „Was? 
wie nennſt du mich!“ 

Der Mann. Was du biſt! 

Die Frau. So? ſeht mir doch! — Wenn 
du weißt, daß ich keine ehrliche Frau bin, war⸗ 
um haft du mich denn genommen? 

Erſter Band. O Der 
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Der Mann. Weil ich ein Narr war 
Die Frau. Das biſt du wohl alle Tage. | 
Der Mann. Weib, habe Reſpekt! oder dich 
fol — Höre! antworte mir! biſt du eine ehr⸗ 
liche Frau? 
Die Frau. Bift du wohl geſcheidt? 
Der Mann. Weib, antworte ordentlich! 
oder ich ſchieße dich uͤbern Haufen. 
Die Frau. Ich wollte, daß du mich erſchoſ⸗ 
fen haͤtteſt, damit fie dich itzo haͤngten. — So 
ein alter Narr! Pfui! ſchaͤmſt du dich nicht, ſo 
eine alberne Frage zu thun? | 
Der Mann. Nicht mehr als du, keine Se 
liche Frau zu ſeyn! 
Die Frau. Das bin ich! und den will ich 
ſehn, der meiner Ehre zu nahe kommen fol! 
Der Mann. Daß dus weißt! Ich laſſe mich 
von dir ſcheiden. 
Die Frau. Ja, da ſtehn ſie und warten, 
ob ſich Herr Herrmann ſcheiden laſſen will! — 
Beweiſe mir doch etwas! beweiſe mir doch! | 
Der Mann. Haft du den Grafen vor un. 
ſrer Heirath gekannt? 


Die 
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Die Frau. Ach, wo will er denn da hinaus? 
— Freilich hab' ich ihn gekannt. 
Der Mann. Nun iſts gewiß: ich laſſe mich 
ſcheiden. 
Die Frau. Ach, über den einfältigen Adam! 
Ich glaube, er denkt gar — laßt uns doch Ta: 
chen! — Ja, der Herr Graf bekuͤmmerte ſich 
viel um deine Nille: dem liefen wohl Andre 
nach. 
| Der Mann. Hat er dir nicht das Halsband 
mit den großen Perlen geſchenkt? 

Die Frau. Das hat er. 

Der Mann. Wofuͤr? 
Die Frau. Wofuͤr? — Ach, geh mir 
doch! wirſt wohl da die alte Hiſtorte wieder 
aufwaͤrmen? — Das iſt zu Methuſalems Zei⸗ 
ten geſchehn. 
Der Mann. Ich ſcheide mich. — Packe 
N deine Paar Lumpen zuſammen! und dann aus 
dem Hauſe! 
Die Frau. Wegen des alten Maͤrchens?— 
Die Hiſtorie war ja hundert Jahre vor unſrer 
Hochzeit. Was hatteſt du mir denn damals zu 
befehlen? B ˙2 Der 
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| 


Der Mann. Uber ich habe itzo zu befehlen. 


Wir ſind Mann und Frau geweſen. 


Ohne weiter auf ihre Reden zu achten „wan 
derte er die Treppe hinauf, vackte alle Kleider 
und Waͤſche in die große Lade mit den korinti⸗ 
ſchen Saͤulen, und brachte uͤber eine Stunde zu, 
alle ihre Effekten von den ſeinigen abzuſondern | 
und einzupacken. Der Frau ward wirklich N 


nunmehr bange, daß er ſie einmal peinigen und 


zum Gelaͤchter der Stadt machen werde; und 
was ſie fuͤrchtete, geſchah. Er ſchob und 


ſchleppte mit eigner Hand die ſchwere vollgefuͤll⸗ 


te Lade die Treppe herunter und ſezte fie vor die 
Thuͤre in den Hof: die übrigen Packete flogen 
zum Fenſter herunter und nahmen ihren Platz auf 


und neben der Lade, wo ſie ihn fanden. Als 


Hofthuͤr hinaus zu ihren Sachen, ſchloß ale 


Eingänge am Haufe zu und ſtellte ſich mit fer 
nem 


I 


ihm nichts mehr in die Augen fiel, das der Frau 
eigenthuͤmlich angehoͤrte, ſo gieng er zu ihr, | 
band ihr das Halsband mit den großen Perlen, 
das ſie einmal als Jungfer von dem Grafen be⸗ 1 
kommen hatte, um den Arm und führte fie zur 
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nem Pfeifchen ans Stubenfenſter, um feine ei⸗ 


ferſuͤchtigen Grillen mit dem Tobaksdampfe in 


— 


FP 


die freye Luft hinauszublaſen. 
Die verabſchiedete Frau ſaß alſo unter freyem 


Himmel auf ihrer Lade zwiſchen den uͤbrigen Ef⸗ 


ſekten und hofte ganz ficher, daß bey der ein⸗ 
tretenden Daͤmmerung ihren Mann ſein Liebes⸗ 


fieber uͤberfallen und noͤthigen werde, fie unter 


demuͤthigenden Bedingungen wieder zuruͤckzu⸗ 


rufen. Die Daͤmmerung kam; es wurde 


Nacht: Niemand im Hauſe ruͤhrte ſich. Nun 


mußte ſie im Ernſt darauf denken, ihre Sachen 


in Sicherheit zu bringen und ein bequemeres 


Nachtlager zu ſuchen, als ihr die Lade darbot: 


dem Manne zum Trotze wollte fie wieder ins 
Haus. Sie ſah ſich allenthalben nach einem 


niedrigen Fenſter um, und konnte feine anſich⸗ 
tig werden, das ſich beſſer zu einer Thuͤr ges 
brauchen ließ, als das Kuͤchenfenſter, ob es 
gleich ziemlich hoch von der Erde war. So— 
gleich wurden die noͤthigen Anſtalten zum Ein⸗ 
ſteigen gemacht, die Lade unter das Fenſter ge⸗ 
rich, und nun hinauf! Aber wer ſollte das 

O 3 Fenſter 
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Fenſter aufmachen, das ſich nur inwendig oͤfnen 3 
ließ? — Man ſchlaͤgt eine Scheibe ein: fie 1 
thats, und nun waren beide Fluͤgel weit offen. | 
Alle Schwierigkeit hatte fie immer noch nicht 
beſiegt: wie ſollte fie ſich ohne Huͤlfe fo weit hin⸗ | 
auſſchwingen? — Sie verſuchte: es gieng 
nicht. Sie wanderte den Hof hinab, um ſich | 
den Beiſtand einer Nachbarin zu erbitten, und | 
ſiehe da! eben kam die Magd vom Felde hinten 
zum Garten herein: nun hatte ſie gewonnen 
Spiel. Die Allianz wurde gleich zwiſchen ih⸗ 
nen geſchloſſen, und man eilte mit großen 
Schritten, die Eroberung des Kuͤchenfenſters 
fortzuſetzen. Die Magd begeiſterte das allge- 
meine Intereſſe ihres Geſchlechts mit Löwen 
muth, fie erſtieg den Wall, ſprang in die Küs 
che hinab, in einem Augenblick war der innere 
Riegel der Hoſthuͤr weggeſchoben, und man zog 
triumphirend in der eroberten Feſtung ein. 
Nacht und Dunkelheit waren geſchworne Fein⸗ 
de des alten Herrmanns! fie entwafneten feine 
Tapferkeit ſo ſehr, daß er faſt zum Kinde wur⸗ 
de. Ermuͤdet von der Haftigkeit, womit er ſei⸗ 
ner 


—— — Ä— 
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ner Frauen Habſeligkeiten in den Hof ſchafte, 


war er bey feinem Pfeifchen am Fenſter einges 


ſchlafen Zaͤhne und Haͤnde ließen den ſchwar⸗ 


zen beraͤucherten Stumpf entſchluͤpfen, daß er 


in hundert kleinen Stuͤcken auf dem Pflaſter her⸗ 


| umtanzte. Der Schlummer hielt an? bis zu 
dem erſten Stur me, den die Frau auf das Kuͤ⸗ 
chenfenſter wagte; das Geklirre der eingeſchlag— 


nen Scheibe erweckte ihn; aber o Himmel! in 
der ganzen Stube wars finſter wie im Grabe. 
Er tappte nach dem Feuerzeuge, fand es, ſchlug 


ſich die Knoͤchel wund, und da ſein Zunder 
brannte, war kein Licht da. Indeſſen nahm 
der Laͤrm der Eroberung zu: nun wars vollends 


um ſeine Herzhaftigkeit geſchehn. Er konnte kei⸗ 


nen Schritt vor die Thuͤr thun, wenn er gleich 


ein Königreich damit haͤtte gewinnen ſollen. 


Das Getoͤſe vermehrte ſich — denn die Frau 
ſchafte mit Huͤlfe der Magd die Effekten wieder 
ins Haus — und er fand kein ander Mittel, 
als die Parthie aller Furchtſamen zu ergreifen 
— er verſchanzte ſich: die Thuͤr wurde verrie⸗ 
gelt ein Tiſch vorgeruͤckt, und es war feſt be— 

O 4 ſchloſſen, 
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ſchloſſen, daß er die Nacht hinter feinen Ver⸗ | 
ſchanzungen zubringen wollte. | 
Nillchen kannte feine Furchtſamkeit im Fin 
ſtern und ließ nichts ermangeln, ihre Rachſucht 
nach Herzensluſt zu fättigen. Die zwey Weibs, 
bilder erregten ein Getoͤſe im Hauſe, als wenn 
fiebeh Legionen Teufel eingekehrt wären: Trep⸗ 
pe auf, Treppe nieder! Die Magd, um ihrem 
Tritte mehr Gewicht zu geben, bewafnete die 
Fuͤße mit einem Paar Schuhen von Juchten, de 
ren Solen dick wie Breter, und deren Abſaͤtze 
mit Nägeln, wie mit Hufeifen, beſchlagen was 
ren: bey jedem ihrer Dragonertritte erbebte das 
ganze Gebaͤude, und aus allen vier Winkeln des 
Hauſes hallte das Klappen der Naͤgel, wenn ſie 
auf den Backſteinen hinlief, in mannichfaltigen 
Tönen, wie ein uͤhelgeſtimmtes Glockenſpiel, 
zuruͤck. Die Thuͤren wurden zugeſchlagen, daß 
fie aus den Angeln fprangen: man bereitete in 
der Kuͤche ein Banket und verzehrte die trium⸗ 
phaliſche Mahlzeit mit lautem Lachen und Sin⸗ 
gen, waͤhrend deſſen der alte Herrmann in der 
daran ſtoßenden Stube e auf drey 
Stuͤh⸗ 
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Stühlen lag, vor Hunger und Aerger ſeufzte, 
gern ſeinen Kummer verſchlafen wollte und vor 
dem Getoͤſe, das bis uͤber Mitternacht hinaus 
dauerte, kein Auge ſchließen konnte. Einen 
ſchimpflichen Frieden durch Nachgeben zu erkau⸗ 
fen, litt ſeine Ehre nicht und ihn durch Ge 
walt zu erzwingen, war er zu furchtſam, weil 
er, nach der Groͤße des Laͤrms zu urtheilen, 
glaubte, der weibliche Theil des ganzen Städt: 
chens habe ſich verſammelt, ſein beleidigtes Ge⸗ 
ſchlecht an ihm zu raͤchen; und dann war es 
einmal ſein Grundſaz, in der Dunkelheit nicht 
zu fechten, weil er gewiß den Kuͤrzern zog, ſo⸗ 
bald man die Bosheit begieng, das Licht aus: 
zuloͤſchen. Sonach ertrug er gelaſſen alles tin; 
gemach und war froh genug, daß man um ein 
Uhr ihn auf den harten Stuͤhlen einſchlummern 
ließ, unterdeſſen daß die feindliche Parthey ſich 
| in weiche Federn verſteckte. 
Kaum erſchien die gewöhnliche Zeit des Auß 
ſtehens, als Nillchen ſchon wieder im Haufe 
ö herumtobte, doch mit vermindertem Geraͤuſche: 
ſie nahm mit lautem Geblirre der Taſſen und 
Sr 0 Teller 
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Teller in der Küche Kaffe und Fruͤhſtuͤck ein. 
Der alte Herrmann dehnte ſich auf feinem har 
ten Lager, ſtund, wie an allen Gliedern geri- | 
dert, auf und überlegte ſeinen Operationsplan 
für den folgenden Tag. — Die erſte Hand zum | 
Vergleiche zu bieten, das war, bey ſo vielem 
Rechte auf feiner Seite, fehr hart: gleichwohl 
hatte die Frau die vortheilhafteſten Poſten im 
Haufe beſezt und ihn fo eingeſchloſſen, daß ſie 
ihn mit leichter Muͤhe aushungern konnte: da 
war nichts zu thun, als ſie mit Liſt aus ihrer 
günftigen Stellung zu vertreiben. Er räumte 


die Feſtungswerke vor der Stubenthuͤr weg und 


gieng, ohne ſich mit Einem Blicke umzuſchn, | 


zum Haufe hinaus, 


Run hatte er das Feld geraͤumt. Er blieb | 
den ganzen Tag außen, auch die Nacht: er 
brachte beides bey einem Bekannten zu, einem | 


Schloſſer, von dem er ſich ein großes ſtarkes 
Vorlegeſchloß verfertigen ließ. Mit Anbruche 
des Tages erſchien er nebſt feinem Freunde, of 


nete die Hausthür — er hatte den Schluͤſſel 
dazu bey ſch — und nun gerades Wegs vor 


die 
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die Schlafkammer der Frau! Der Schloſſer 


ſchlug mit allem Geraͤuſche ſeines Handwerks 
Haſpen und Anwurf an die Thuͤr, und beide 


legten feierlich das große Schloß davor. Dar⸗ 
auf begaben fie ſich, voll Freude über den aus⸗ 


geführten Anſchlag , in die Nebenſtube und uͤb⸗ 


ten alle moͤgliche Repreſſalien aus. Der Schloſ— 
ſer war ebenfalls einer von den Ehemaͤnnern, 
der mit ſeiner Gattinn in unaufhoͤrlichem Kriege 


lag, und ſtritt fuͤr ſein eignes Intereſſe, indem 
er die Rache ſeines Freundes unterſtuͤzte. Sie 
fiengen an zu trinken; der Schloſſer, dem dieſe 


| wohlthuende Rache ungemein behagte, nahm 


6 


| einen fo lebhaften Antheil an der Ehre feines 


| Freundes, daß er in einer halben Stunde be 


| 


} 
N 
N 


! 


reits betrunken war: der alte Herrmann font: 


te, wie geſagt worden iſt, vor dem Nachmittage 


keinen Branntewein zu ſich nehmen, und hielt 


ſich fuͤr ſeine Nuͤchternheit mit einer großen Kan⸗ 
ne ſelbſtgemachten Kaffe ſchadlos; und dann 
gieng er in eigner Perſon das Mittagsmahl fuͤr 


ſie beide zuzubereiten. 


Dieſe Abweſenheit ihres Mannes wollte die 
einge⸗ 
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eingeſperrte Frau nuͤtzen; fie redte den trunknen 
zuruͤckgebliebnen Schloſſer durch die Wand an 
und beſtuͤrmte ſein verſtocktes Herz mit den ruͤh⸗ 
rendſten Bitten, ſie heimlich herauszulaſſen. Der | 
Waͤchter, der in feinem berauſchten Kopfe gegen⸗ Ä 
waͤrtige und vergangne Zeit nicht ſonderlich uns 
terſchied und ſich alſo beinahe gar nicht beſann, | 
wer dieſe Frau ſey und warum man ſie hier ein⸗ 
geſchloſſen habe, ſtaunte nicht wenig / eine Wei⸗ 
berſtimme in der Nähe zu hören. Er horchte 
und erkundigte ſich ſtammelnd, wo ſie ſich auf | 
halte: zehnmal fagte fie es ihm, und zehnmal 
begriff ers nicht: er merkte wohl daß die Stimn⸗ 
me von der Wand her kam, und taumelte des⸗ 
wegen an ihr auf und ab, um das Frauen 
zimmer zu haſchen; und wenn er einmal zugriff | 
und etwas feſt hielt ſo wars ein Stuhl oder ein 9 
Tiſch. Der Trunk hatte mancherley verliebte 
Regungen in ihm aufgewekt, und er war du | 
ſerſt erbittert auf das Frauenzimmer das ewig 
redte und fich niemals haſchen ließ. Sie ſchmei⸗ 
chelte ſeiner Begierde mit dem Verſprechen/ ſich 1 
ſogleich haſchen zu laſſen/ wenn er nur das große 1 

Schl i 
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Schloß oͤfnete, das er heute angelegt habe: der 
verliebte Trunkenbold, nachdem ex lange Zeit 
mit dem Hammer an der Wand herum gehauen 
hatte, um das Schloß aufzuſchlagen, begriff 
endlich, daß er es vor der Stube an der Neben⸗ 
thuͤr ſuchen muͤßte, und wankte hinaus, zog ei⸗ 
nen großen Schluͤſſel aus der Taſche und fluchte 
und ſchwor, daß ſich das verdammte Schluͤſſelloch 
nicht treffen laſſen wollte: er ſtieß und ſtampfte um 
ſich herum, ſo ſehr ihm die Gefangne leiſe zu ver⸗ 


fahren rieth, und tobte ſo ungeſtuͤm, daß endlich 


der alte Herrmann durch fein Getoͤſe herbeygezo⸗ 
gen wurde. Leicht zu erachten, daß er ihn etwas un⸗ 


ſanft zur Ruhe wies! Er warf ihn zur Stube 


hinein und zeigte ihm einen Platz, von welchem er 
bey Lebensſtrafe nicht aufſtehn ſollte; und der folg⸗ 
ſame Schloſſer legte ſich demuͤthig in den Win⸗ 
kel, wie ein Hund, wenn ihm ein drohendes 
„Kuſch!é“ zugerufen wird. 

Bey der Mittagstafel fand der halbnuͤchter⸗ 
ne Schloſſer einen neuen Beruf, ſich zu betrin⸗ 
ken, und Nachmittags, etwas zeitiger als ſonſt, 
fühlte der alte Herrmann den naͤmlichen Trieb. 

Nun 
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Run kam der Zeitpunkt, wo die eingeſperrte 
Ehefrau ihre Erloͤſung bewirken mußte. Er 
ſieng allmaͤhlich an, von ſeinem Nillchen ſehr 
viel zu ſprechen und fie wegen ihrer Schönheit 1 
und haͤuslichen Erfahrung zu loben: — „Wenn 0 
fie nur eine ehrliche Frau waͤre!“ ſezte er hinzu. 
— „HKanſt du dir vorſtellen, Jakob?“ fuhr er 
nach einer Pauſe fort: „da will ſie ſich von mir 
ſcheiden laſſen — das Donnerweib! damit ſie 0 
fo recht nach ihrem Gefallen leben kan ) 
aber ich habe ſie eingeſperrt — ſie darf nicht 
fort — ich laſſe mich doch nicht ſcheiden — 
und wenns gleich der Kaiſer und der Oberpfarr 
haben wollte. — Sie ſoll nicht heraus — bis 1 
fie mir verfpricht , daß fie ſich nicht will ſchei⸗ | 
den laſſen — und wenn ſie bis an den juͤngſten 
Tag drinne ſtecken ſollte.“ | 
Einen ſo guͤnſtigen Augenblick ließ die Ge⸗ 
fangne nicht ungebraucht vorbeygehn: ſie ver⸗ 
ſicherte ihn durch die Wand, daß ſie ſich nicht 
ſcheiden laſſen wollte, wenn er ſie in Freiheit 
feste, ö 
„Du mußt mir ſchwoͤren, ® rief der Mann. 
— Sie 
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— Sie verſtund fi dazu: er ſagte ihr einen 
Schwur vor, der die fuͤrchterlichſten Verwuͤn⸗ 
ſchungen enthielt: ſie ſprach ihn nach. 

„Ja / Nillchen,“ fieng er von neuem an, „wenn 
ich nur wuͤßte, ob du eine ehrliche Frau biſt! 
— Bir dus nicht, ſo laß ich mich ſcheiden. 
Das muß ich wiſſen; ſonſt koͤmmſt du nicht her— 
e 

tatuͤrlich daß fie alle Beredſamkeit anwand⸗ 
te / ihn uber den ſtreitigen Punkt zu verſichern. 
— »Du mußt mir ſchwoͤren,“ war feine neue 
Foderung, die fie eben ſo gern zugeſtund; und 
mit den vorigen Formalitaͤten beſchwor ſie ihm, 
daß ſie nicht nur eine ehrliche Ehefrau ſey, ſon— 
dern es auch in alle Ewigkeit bleiben wolle. Die 
Kapitulation war gemacht, der Friede geſchloſ— 
ſen und die Gefangenſchaft aus. 
Dieͤeſto ſtaͤrker fiel nun fein Zorn auf alle, die 
die Ehre feiner Frau angetaſtet hatten: fie muß⸗ 
te ſich neben ihn ſetzen, und er konnte beſtaͤn— 
dig noch nicht von der Hauptfrage wegkommen: 
fie ſollte ihm berichten, warum der Nachbar fie 
einer Untreue beſchuldigt habe, und ſie gab ihm 
zur 
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zur Urſache den Neid an, den die Gnade des 
Grafen gegen ihren Heinrich bey Jedermann er⸗ | 
rege. Nun war er auf einen ſchlimmen Punkt N 
geführt: er brach in Schmaͤhungen wider den 
Grafen aus, daß er das ehrliche Nillchen durch 1 
feine Gnade in einen ſolchen Ruf bringe, und 
betheuerte, daß er ihm die ganze Gnade vor 
die Fuͤſſe werfen wolle. — „Mach ein recht koſt⸗ 
bares Abendeſſen,“ ſchloß er: „daß es fertig iſt, 1 


wenn ich wiederkomme !“ — 


illchen gehorchte dem Befehle. Er folgte 
ihr nach und gieng halbtaumelnd zum Hauſe 
hinaus. Er wollte aufs Schloß; aber in der | 
Berauſchung verfehlte er den Weg, wanderte 
durch drey, vier Gaſſen , und eh er ſichs verfah, 
war er wieder vor ſeinem Hauſe. Er fluchte | 


auf den Grafen, daß er fein Schloß fo oft ver⸗ 
ruͤckte, und wiederholte die Wanderung ſo oft, 
daß er in der Abenddaͤmmerung an Ort und Stelle 
anlangte. Graf und Graͤfin waren verreißt, 
Niemand da, der ihn zuruͤckhielt, und er er⸗ 
reichte alſo ungehindert Schwingers Zimmer. 
Schwinger ſaß im Kabinete und arbeitete 
an 
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an einer Predigt, womit er die chriſtliche Ge⸗ 
meine kuͤnftigen Sonntag bewirthen wollte, hatte 
ſich verſchloſſen und ſo ſehr in Begeiſterung ver⸗ 


loren, daß er weder hoͤrte noch ſah. Fraͤulein 
Hedwig, um ſich die Abweſenheit der gnaͤdigen 


Herrſchaft zu Nutze zu machen, war ihrem di— 


cken Amyntas nachgegangen und beluſtigte ſich 


im Garten mit ihm nach Herzensluſt: die Baro⸗ 
neſſe ſtund, in arkadiſche Bilder vertieft, am Fen⸗ 
ſter und weidete ſich mit der Einbildung an den 


Freuden der Liebe, die ihr die Wirklichkeit nicht 
gewaͤhren durfte. 


Der alte Herrmann gieng unangemeldet ins 
Zimmer hinein und fand ſeinen Sohn am Tiſche 


ſitzend, von den Weiſen der heidniſchen Welt um⸗ 
ringt: Augen und Gedanken waren ganz in ſei— 
nem Buche, und er wurde die Anweſenheit ſeines 
Vaters nicht eher inne, als bis er ihn bey dem 
Arme faßte. — Heinrich, ſprach er, komm mit 
mir! — Der Sohn folgte ihm ohne Widerre— 


de. Er fuͤhrte ihn die Treppe hinunter. Hein⸗ 
N rich erkundigte ſich zwar ſehr oft, wohin er ſoll— 


J 


te, aber die Antwort blieb außen. — An der 
Erſter Band. P Thuͤr 
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Thuͤr entſchuldigte er ſich, daß er ohne Erlaub⸗ 
niß ſeines Lehrers nicht weiter gehen duͤrfe und 
wollte umkehren: ſchnell ergriff ihn der Vater 
in der Mitte des Leibes, lud ihn auf die Schul⸗ | 
tern und trabte mit ihm fort, wie ein Schwan, 
der feiner kleinen Nachkommenſchaft zum Schiffe 
dient. Der Sohn war durch die Neuheit des 
Vorfalls fo in Erſtaunen geſezt, daß er ſich oh 
ne Widerſtand forttragen ließ und nur unters | 
wegs zuweilen Miene machte, ſich loszureißen, | 
aus Beſorgniß, feinem Vater eine zu ſchwere 
Laſt zu ſeyn: da half nichts! Je mehr er wider⸗ 
ſtrebte, je feſter packte ihn der Herr Papa, je 
ſchneller eilte er mit ihm davon. Alle Leute blie⸗ 
ben verſtummend ſtehn, und Niemand dachte 
vor Verwundrung uͤber die Seltſamkeit der Sa 
che daran, ihn aufzuhalten. Die Baroneſſe er 
blickte durch das Fenſter ihren Heinrich auf dem 
Ruͤcken eines Fremden, den ſie nicht erkennen | 
konnte, und der, wie ein Knabenraͤuber, mit | 
ihm dahineilte. In Einer übereilten Haſtigkeit 
riß fie die Thür auf, flog die Treppe hinunter, 
zum Hauſe hinaus und dem Entfuͤhrer nach. 

Der 
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Der Vater ſezte feine Hürde in feinem Hauſe ab 
und ſchloß die Thür zu. — Da! ſagte er zu 
feiner Frau, die erſtaunt in der K. uͤchenthuͤr 
N fund, da iſt Heinrich! Die Leute ollen uns 
nicht laͤnger nachreden, daß ihn der Graf ſuͤt⸗ 
tert, weil er nicht mein Sohn iſt. Wenn dir 
nun noch Jemand Schuld giebt, daß du keine 
ehrliche Frau biſt, Nillchen! Nillchen! ſo nimm 
dich in Acht! Ich ſchlage allen die Koͤpfe ein, 
die ſo ſprechen, und dich wider die Wand, wie 
einen alten Topf. — Dabey faßte er, um ſeine 
| Drohung ſinnlicher zu machen, einen alten dort⸗ 
ſehenden berußten Topf und ſchleuderte ihn mit 
einer Gewalt an die Kuͤchenmauer, daß die Um⸗ 
ſtehenden ſich vor den herumfiegenden Scherben 
retten mußten. 
„Du bleibſt nun in alle Ewigkeit bey uns, 
fuhr er fort, indem er ſich zu feinem Sohne 
wandte und ihn derb bey dem Ohre zupfte, wel— 
ches eine von feinen hauptſaͤchlichſten Liebkoſan⸗ 
gen war: — „Du bleibſt bey uns. Du ſollſt 
nicht laͤnger ſchmarotzen: und wenn dich Ze 
mand wieder wegholen will und du gehſt mit 
1 P ihm, 
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ihm, ſo mache dich gefaßt, daß die Stuͤcken von 
deinem Kopfe fo herumſtiegen werden, wie die | 
Scherben von dem Topfe.“ — Dieſe Drohung 0 
wurde von einem Paar fuͤhlbaren Stoͤßen be⸗ 
gleitet, die er dem Sohne mit geballter Fauſt auf 
den Wirbel verſezte. 5 
Indeſſen hatte ſich die arme Barxoneſſe ihre 
zarten Fingerchen an der Hausthuͤr beinahe 
wund geklopft, und die Frau war waͤhrend der 
Drohung ihres Mannes hinter ſeinem Ruͤcken 
weggeſchlichen, um aufzumachen. Die Bar | 
roneſſe ſtuͤrzte fich herein in die Arme der Frau | 
und bat fie aͤngſtlich um Nachricht, wohin Heinz 
rich fey, und wohin er ſolle. Madam Hertz | 
mann fuhrte fie mit ehrerbietigen Verbeugun⸗ 
gen an bie Kuͤche und zeigte ihr den verlangten 
Heinrich. — „Da iſt er ja!“ rief die Baroneſſe 
freudig und ergriff ſeine Hand. — „Aber was 
ſoll denn mit ihm werden? wohin ſoll er denn?“ | 
— und mit hundert ähnlichen, übereilten Fra⸗ 
gen drang fie auf den Vater los. | 
„Bey mir, bey feinem Vater ſoll er Dies 
ben! “ — war die Antwort, und nicht laͤnger 
bey 


I 
I! 
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bey Leuten ſchmarotzen, denen er nichts angeht! 
Komm, Heinrich!“ — Er wollte ihn wegfuͤh⸗ 


ren. Die Baroneſſe ſtieß mit einem kleinen 
Unwillen feine Hand zuruͤck. „Laß Er ihn!“ 
ſprach fi, Der Alte that einen Schritt rüd- 


waͤrts, ſtemmte die Haͤnde in die Seite, guckte ihr 
mit dem ſchiefſten veraͤchtlichſten Blicke ins Ge⸗ 
ſicht und hub eine Rede an, die mit Schimpfen 
begann und mit Schimpfen endigte. Er vers 


theidigte darinne feine Anſpruͤche auf feinen 
Sohn ſo lebhaft und verwies der Baroneſſe ih⸗ 


ren Eingriff in dieſelbe ſo derb, daß dem guten 


Kinde die Thraͤnen in die Augen kamen. Nill⸗ 


chen erboßte ſich aͤußerſt wider feine Unhoͤflch⸗ 


keit: ſie hielt ihm den Mund zu und gebot ihm, 
ſich nicht wider die gnaͤdige Harfchaft zu ver⸗ 
gehn: der Mann ſchwazte in halben gebrochnen 
Toͤnen durch ihre Finger, ſtieß das Schuzbret 
mit einem tuͤchtigen Schlage von ſeinen Lippen 
hinweg und begann deſto erbitterter von neuem. 


Nillchen war zum zerſpringen aufgebracht, ſchritt 


zum erſtenmal waͤhrend ihrer ganzen Ehe zu 
wirklichen Thaͤtlichkeiten, warf ihn mit einem 


P 3 holtoͤ⸗ 
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Holtönenden Puffe in den Ruͤcken zur Küche hin⸗ 
aus und hatte nichts geringeres im Sinne, als ihn 
unter dieſer Muſik in die Stube hineinzutreiben. 
Unglücklicher Weiſe gab ihm feine größre Stärke 
das Obergewicht: mit einer ſchnellen Wendung 
ſtreckte er ſeine Gegnerin zu Boden, daß ſie 
aͤchzte und vor Erbitterung die Lippen zuſam⸗ 
menbiß. Waͤhrend des Handgemenges war die 
Baroneſſe ſo liſtig und nahm ihren Adonis bey 
der Hand — huſch! waren fie Beide zur Thür | 
hinaus. Der alte Herrmann wurde die Flucht 
gewahr, ließ den geſtreckten Feind liegen, und 
hurtig hinter drein! Wie dergleichen Zuruͤckho⸗ 
lungen nie ohne Gewaltthaͤtigkeiten abgehn, ſo | 
mangelte es auch hier nicht daran: Heinrich 
wurde bey dem Kleide zurückgezogen, und die 
Baroneſſe, die ſich hinter ihm herein drängte, 
kam auch nicht ohne blaue Flecken davon. Var 
ter und Sohn verſchloſſen ſich in der Stube, 
und die arme Ulrike ſezte ſich traurig auf die 
Treppe und weinte die bitterſten Thraͤnen. Die 
Frau Herrmann war unterdeſſen wieder auf die 
Fuͤſſe gekommen und troͤſtete ſie mit Verwuͤn⸗ 

ſchun⸗ 


| 
| 
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ſchungen gegen ihren Hund von Manne, wie ſie 
ihn zu nennen beliebte. 

„Ich gehe nicht wieder aufs Schloß,“ ſprach 
| die Baroneſſe ſchluchzend, „wenn ich nicht Hein 
richen mit zuruͤckbringe: ich bin ihm fo gut, 
6 daß ich nicht ohne ihn ſeyn kann. Sein Vater 
wird ihn gewiß aus der Stadt thun wollen, 
| vielleicht auf eine Schule — ach! liebe Frau 
Herrmann, da muß ich ſterben!“ — Sie weinte 
von neuem und verbarg ihr Geſicht an dem 
Schooße ihrer Troͤſterinn, die vor ihr ſtund. 

Es wurde ihr vorgeſchlagen, ſich wieder aufs 
Schloß bringen zu 5 und zwar mit der Ver⸗ 
ſichrung, daß Heinrich gewiß laͤngſtens des Mor⸗ 
gens darauf nachkommen fol 
„Nein, antwortete fie mit Entſchloſſenheit; 
ich gehe nicht von der Stelle. Sie wollen m lich 
| nur gern los ſeyn, damit ichs nicht 155 ſoll, 
wenn er fortgebracht wird. — Thun Sie mirs 
doch nicht zu Leide! laſſen Sie ihn doch bey 
uns!“ — 

„Er ſoll ja gewiß wieder zu Ihnen kommen“ 
Ei rief die Herrmann einmal uͤber das andre. 
P 4 Die 
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Die Baroneſſe. Sie hintergehn mich gewiß. 
Warum wollen Sie mir nun nicht die Freude 
goͤnnen, daß ich ihn lieb haben ſoll? Ich darf 
ihn ja ſo nicht ſehen und ſprechen: wenn ich nur 
wenigſtens weis, daß er in Einem Hauſe mit 
mir iſt, fo bin ich ja zufrieden. Weiter will 
ich nichts! weiter gar nichts! — Wenn der 
Vater nur nicht ſo ungeſtuͤm waͤre, ſo wollt' ich 
ihm um den Hals fallen: aber er ſtoͤßt mich von 
ſich. — Ich bin recht ungluͤcklich: — aber 
daß Sie ja die gnaͤdige Tante oder Fräulein | 
Hedwig nichts davon erfahren laſſen! — Hein⸗ 
rich iſt der einzige Menſch auf der Welt, dem 
ich gut bin: und ich moͤchte nur wiſſen, was 
das nun Boͤſes iſt, daß man mirs verbietet, 
und nun will man ihn gar weit, weit von mir 
wegſchicken. Warum ſoll ich denn einen Men⸗ 
ſchen nicht lieb haben? Es iſt ja beſſer als wenn 


ich ihn haſſe. 


Die Herrmann. Ja, allergnaͤdigſte Ba⸗ | 
roneſſe, Sie koͤnnen ihm wohl gut ſeyn: aber die 
Frau Graͤfin und Fraͤulein e werden wohl 


etwas anders meinen. 


Die 
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Die Baroneſſe. Was denn? — Ich habe 
ihn gern um mich ſchaͤkre gern mit ihm: was iſt 
denn nun ſo entſezliches dabey? 

Die Sermann. Dabey wohl nicht! aber — 
Die Daroneſſe. Was denn? — So ſagen 
Sie mirs doch nur! Wenn es etwas Bofes if, 
| ſo will ich mich dafur huͤten. Ich verſprech' es 
Ihnen: ich will mich davor in Acht nehmen wie 
vor dem Feuer. 

Die Sermann. Die Frau Gräfin wird wohl 
denken, daß mein Sohn nicht vornehm genug zu 
Ihrem Umgange iſt. 

Die Baroneſſe. Soll ich denn die Leute des⸗ 
wegen haſſen, weil ſie nicht vornehm ſind? 

| Die Herrmann. Das wohl nicht! aber Sie 
werden vielleicht zu vertraut — 

Die Baroneſſe. Je vertrauter, je beſſer! das 
| iſt mir das Liebſte. Wenn man da ſo reverenzt 
ö und knixt und komplimentirt — das iſt kein 
Vergnuͤgen. Wem ich gut bin, der iſt mir auch 
| vornehm genug. 

| Die Herrmann. Ich weis freilich auch nicht, 
warum die Frau Graͤſin gar nicht haben will, 
| P 5 daß 
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daß Sie mit meinem Heinrich umgehn ſollen: 
wenn er gleich kein Graf iſt, ſo hat ihn doch 
feine Mutter auch nicht auf der Gaſſe geboren; 
und wer weis was aus ihm noch werden kann? 
— Aus gutem Holze laͤßt ſich alles ſchnitzen. 
— Alſo ſind Sie ihm aut, allergnaͤdigſte Ba⸗ 


roneſſe? | 
Die Baroneſſe. O ungemein! Ich wollte 
den ganzen Tag bey ihm ſeyn — lieber als bey 


2 2 7 IR A 4 | 
Grafen und Baronen! Wenn ich nur ein ge 
meines Mädchen werden konnte, daß ich allent⸗ 
halben herumlaufen und umgehn duͤrfte, mit 


wem ich wollte! Unſer eins iſt recht wie im Ge⸗ 


faͤngniß: ach, liebe Frau Herrmann, mir wird 


das Leben ſauer! Nicht einen Schritt fol ich 


ohne Erlaubniß thun; und wenn ich einmal lu⸗ 


ſtig werde, ſo ſchreit die alte Hedwig gleich auf 
mich los, daß mirs angſt und bange macht. 


Bald geh ich einwaͤrts, bald halt' ich mich ſchief, 


bald red' ich zu viel und bald zu wenig.— 
„Machen Sie doch ein Kompliment! Reden Sie 


nicht zu frey! Kuͤſſen Sie der Dame die Hand! 


Sehn Sie den Herrn nicht zu ſtarr an! Sprechen 
Sie 
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Sie doch nicht immer deutſch!'“« — So gehts 
den ganzen Tag: das iſt ein ewiges Tadeln; 
man wird des Lebens recht uͤberdruͤßig dabey.— 
Wenn ich nun vollends bey dem Grafen oder der 
Graͤfin ſeyn muß, da geht die liebe Noth erſt 
recht an. Da darf ich kein Wort reden, wenn 
man mich nicht fragt: wie ein Stock muß ich 
daſtehn — „Wie Ihre Gnaden gnaͤdigſt befeh⸗ 
len — Ihre Gnaden unterthaͤaigſt aufzuwar⸗ 
ten — Ich bitte Ihre Gnaden unterthaͤnigſt 
um Vergebung — Wenn Ihre Gnaden die ho⸗ 
he Gnade haben wollen“ — Und wenn ich ein⸗ 
mal von den tauſend Millionen Gnaden, die ich 
beſtaͤndig im Munde haben muß, eine vergeſſe 
— ach! da iſts ein Laͤrm zum Kopfabhauen! 
Oder wenn ich zu hurtig ſpreche, zu langſam 
oder zu hurtig, zu tief oder zu ſeicht den Reve⸗ 
renz mache, wenn ich nicht gleich nach einer Sa⸗ 
che laufe, ſo bald ſie der Graf nur nennt, da gehts 
gleich los. — Ja, das Bischen Leben wird ei— 
nem recht ſchwer gemacht. 

Die Sermann. Dafür genießen Sie auch 
deſto mehr Ehre — | 


Die 
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Die Baroneſſe. Ach ſchade fuͤr die Ehre! 
Wenn man mir nur mein Vergnuͤgen ließe! Da 
fol ich Stunden lang wie angepfloͤckt ſitzen, und 
wann ichs nicht thun will, ſo nennt man mich 
ungezogen. Sitz ich nun dort und gebe nicht 
rect weicht und mache nur Einen Fehler, gleich 
werd' ich ausgehunzt: ſeh' ich verdrießlich 
daruͤber, ſo krieg' ich wieder etwas ab, daß 
ich nicht munter bin: lach' ich ein wenig zu 
laut, fo heißts, ich führe mich unanſtaͤndig auf: 
red' ich leiſe — ſo rede doch laut, daß mans 
verſteht! — ſprech' ich laut — wer wird denn 
fchrein, wie ein gemeines Menſch? — Immer 
mach' ich Etwas Unrecht: kein einzigesmal kann 
ichs treffen. Mannichmal wenn mir die Zeit | 
gar zu lang wird, geh' ich aus der Geſellſchaft: | 
gleich watſchelt die dicke Hedwig hinter mir 
drein, und ſchilt mich aus, daß ich keine Le⸗ 
bensart habe: ſteh' ich etwa in Gedanken und 
antworte nicht gleich, wenn mich Jemand an⸗ 
redet, ſo ſollten ſie nur das Ungluͤck ſehn, das 
ich ausſtehen muß, ſo bald die Geſellſchaft fort 
iſt! Wenn ſich nicht die Gräfin. zuweilen mei 
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ner annaͤhme, fo war’ ich laͤngſt davon gegangen. 
Ich thu' es auch gewiß noch einmal. 

Die Herrmann. Sie werden ja ſo etwas 
nicht thun! 
Die Baroneſſe. Es waͤre kein Wunder, wenn 
man ſo geplagt wird. So ſteif und trocken Tag 
fuͤr Tag zuzubringen, und auch nicht einmal Ein 
Vergnuͤgen haben zu duͤrfen, das iſt keine Klei— 
nigkeit. Ich ſoll ja mit Niemanden reden, mit 
Niemanden lachen, weil das alles zu gemeine 
Leute ſind; und daß ich nicht Heinrichen ſo oft 
ſehen und ſprechen darf, wie ich will — ach! 
das nagt mir am Herze! — Ich kanns Ihnen 
wohl ſagen: er gefaͤllt mir beſſer als alle die 


jungen Herren und Kawalliere, die zum Grafen 
kommen. Machen Sie ja, daß er nicht vom 
Schloſſe weggenommen wird! 


Die Herrmann. Nein, das laß ich nicht 
zu, und wann ich mich mit meinem Manne 
daruͤber pruͤgeln muͤßte. Ich will Sie wie⸗ 
der nach Hauſe begleiten: morgen wird mei— 
nem alten Baͤre der Sonnenſchuß wohl vergan- 
gen ſeyn, 

Die 


* 


a 
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Die Baroneſſe. Nein, ich gehe nicht, ſo 
lange Heinrich hier bleibt. — Sie wollen mich 
hintergehn: ſo leichtglaͤubig bin ich nicht: wenn 
ich aus Ihrem Haufe bin, fo ſchaßfen Sie ihn 
gleich fort, damit ich nicht weis, wohin er ge⸗ 
kommen iſt. Wenn das geſchieht, hernach iſt es 
ganz aus auf der Welt für mich: dann koͤnnen fie 
mich begraben, wenn fie wollen. — | 

Alle weitre Vorſtellungen fruchteten nichts | | 
ihr: fie beharrte hartnaͤckig auf ihrem Entfehluf | 
fe, nicht wieder aufs Schloß zu gehen, wenn 
fie Heinrich nicht begleitete, und drohte, die 
ganze Nacht auf der Treppe ſitzen zu bleiben, 
wofern man ihr nicht willfahrte. Die Herr⸗ 
mann war am Ende ihrer Beredſamkeit, ließ ö 
ſie filgen und gieng heimlich fort, Fräulein 
Hedwig von dem Plane der Baroneſſe zu benach⸗ 
richtigen. | 

Die Bothſchaft war aͤußerſt willkommen: 
denn die arme Guvernante war in unbeſchreib⸗ | 
licher Angſt über die Abweſenheit ihrer Unter | 
gebnen. Sie hatte einige Minuten, nachdem 
die Flucht geſchehn war, ihren verliebten Kreuß⸗ | 
zug 
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zug durch den Garten geendigt, und ihr Herz 
ſchlug Ellen hoch vor Schrecken, als ſie bey ih— 
rer Rückkunft ins Zimmer die Baroneſſe nir— 
gends fand. Als wenn fie ein Geſpenſt jagte, 
lief ſie brauſend und gluͤhend die Treppe hinauf 
z Schwingern und fand auch hie Nieman⸗ 
den: nun war keine Vermuthung gewißer als 
daß die beiden jungen Leutchen, nach dem loͤbli⸗ 
chen Beiſpiele der Guvernante, auch ihrer Seits 
eine Liebesfahrt gethan hatten. Sie rief bald 
Schwingern, bald Ulriken, bald Heinrichen, 
| md raſte, wie unſinnig, in dem Zimmer here 
zm, riß das Fenſter auf und rief: alles tod}, 
ls wenn die ganze Hofſtatt durchgegangen waͤ⸗ 
e! — „Ach du liebes Vaͤterchen im Himmel 
vroben!“ ſchrie fie troſtlos, rang die Haͤnde, und 
Angſtſchweiß fund in großen Perlen auf der 
othunterlaufnen Stirn. „Du herzeliebes lie⸗ 
des Gottchen! wo ſind die gottloſen Kinder hin? 
Wer weis, was ſie izt mit einander anfangen?“ 
— Schwinger wurde durch das Klaggeſchrey 
jus feiner homiletiſchen Begeiſterung erweckt 


— — 


1 
1 


ind oͤfnete das Kabinet. Fraͤulein Hedwig 


| 


| 
t 


240 Zweiter Theil.“ 


fiel mit ihrem ganzen plumpen Körper uͤber ihn | 
her: „Schaffen Sie mir die Baroneſſe, ſchrie l 
fie , oder ich kratze Ihnen die Augen aus.“ — 
Schwinger war mit den Gedanken noch bey ſei⸗ 
ner Predigt, die von der christlichen Sanft⸗ 
muth handelte, und hub mit kanzellnaͤßigem 
Tone an: 
»Die Sanftmuth iſt eine von den Tugenden, 

die das Herz eines Chriſten zieren ſollen« — 
Ach mit ihrer verzweifelten Sauftmuth! un⸗ 
terbrach ihn die Guvernante. ı 
Er fuhr ungehindert fort: — „Sie muß in 
feinen Worten und Werken ſich aͤußern“ — 
Fraͤulein Hedwig, So laſſen Sie uns doch | 
ſuchen , ehe fie der boͤſe Feind in den Klauen | 
hat! | 
„Wen denn?“ fragte Schwinger, von ſeinem 
Traume erwachend. | 
Fraͤulein Hedwig. Die Kinder! Sie ſind 

ja fort! Wenn ſie nun gar die fallacibus Sata- | 
nas blendeten — ach, wir müßten beide mit 
Schimpf und Schande davon laufen! aus dem 
au wuͤrden wir gejagt! — Hab' ichs nicht 
immer 
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immer prophezeiht? Aber mit den Leuten, die 
keinen Teufel glauben, iſt nichts anzufangen. 


Hernach — 


Schwinger. Gedulden Sie ſich nur! Es 


wird vermuthlich nicht ſo ſchlimm ſeyn als Sie 


denken. — 
Er ermahnte fie noch weiter zur Geduld, al- 


lein die Furcht vor einer Entdeckung der ge⸗ 


heimen Urſache, warum fie die Baxoneſſe allein 
gelaſſen hatte, machte ſie wuͤtend, beſonders da 


Schwinger einigemal ſich erkundigte, Wars 


| 


um fie ohne die Baroneſſe ſpatzieren gegangen 


fen. — „Sie denken wohl gar, ſprach ſie er: 


ſchrocken, daß ich auf boͤſen Wegen geweſen bin? 


Dafuͤr bewahre mich mein liebes Vaͤterchen 


im Himmel!“ 
Beide waren noch mitten in der Ueberlegung, 
wo ſie zuerſt die Entflohnen aufſuchen ſollten, als 


Frau Herrmann mit ihrer Bothſchaft anlangte 
und fie aus ihrer Verlegenheit riß: der Haupt— 
knoten war indeſſen immer noch aufzuloͤſen. 


Die Herrmann ſchlug dazu ſelbſt ein Mittel vor: 
um ihren Mann zu bewegen, daß er Heinrichen 
Erſter Band. Q wieder 
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wieder zuruͤckgebe, hielt ſie nichts für kraͤftiger, 
als ihn durch eine Bouteille Wein zu beſtechen. 
Schwinger ſteckte eine zu ſich und wanderte 


mit der Hermann ab, und Fraͤulein Hedwig, um 


deſto ſicherer zu ſeyn, folgte ihnen. Schwinger 


ſieng feine Traktaten mit dem alten Herrmann un⸗ 
ter dem Fenſter an, wo er fein Pfeifchen ſchmauch⸗ 
te: er ſtellte ihm die Ungnade des Grafen und 
der Gräfin vor, die den Purſchen von ihm fo⸗ 
derten, erſchoͤpfte alle mögliche andere Bewer 
gungsgruͤnde: der Alte gab einen jeden zu und 
ſchlug fie alle damit nieder — „ich mag nicht. 
— Endlich wurde das kraftvolle Argument ad Ä 
ſtomachum aus der Taſche geholt; auch dies 
ſchlug nicht an: doch gab er die Erlaubniß / es 


in die Stube zu bringen. 


Als Schwinger ins Haus trat, fand er j 
Fraͤulein Hedwig in offenem Zanke mit der Bas | 
roneſſe: ſie hatte ſie ſchon mit ihren breiten i 
Händen, wie der Geier eine Taube, umklammert, 0 
um ſie mit Gewalt hinaus zu ziehn: die ner⸗ N 
vichte Strafpredigt war ſchon vorausgegangen. 
Die Baroneſſe fühlte fo viel Unwüͤrdigkeit in die 

ſer 


— — 
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ſer Behandlung, daß fie alle Rechte der Selbſt— 
vertheidigung gebrauchen zu duͤrfen glaubte: 


die Angſt, von Heinrichen mit Gewalt getrennt 


zu werden, und die Ueberredung, daß dies alles 
abgekartet fey, machte fie doppelt unwillig und 
doppelt beherzt: ſie zog eine lange Nadel aus 
den Haaren und ſtach ſo lange auf die Klauen 
los, die ſie umſchlungen hielten, bis ſie der 
Schmerz noͤthigte, fahren zu laſſen. In dieſem 
Augenblicke wollte Schwinger beide aus einan— 
der bringen, als ſie ſich ohnehin aus dieſer Ur⸗ 
ſache gehn ließen. Aller Widerſpruͤche ungeach⸗ 
tet, nahm er die Baroneſſe mit ſich in die Stu⸗ 
be: er wollte ſeine Vorſtellung erneuern, allein 
die erboßte Hedwig, die auf und nieder rannte 
und das Blut aus den zerrizten Armen ſaugte, 
machte mit ihrem Toben alle feine Worte under: 


ſtaͤndlich. Dem alten Herrmann war die Ge 


ſandſchaft durch die vorgezeigte Bouteille Wein 
intereſſant geworden; und aͤrgerlich, daß er 
nichts verſtehen konnte, ergriff er Fräulein Hed— 
wig bey dem Arm und gab ihr mit feiner origi⸗ 
nalen Unmanierlichkeit die Wahl, hinauszugehn 


2 


2 oder 
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oder zu ſchweigen. Sie waͤhlte das Lezte, und 


Schwinger, weil er auf dem angefangnen 


Wege nicht weiter zu kommen gedachte, ſchlug Ä 
einen andern ein: er ſtellte es dem alten Herr: 
mann frey, feinen Sohn dazubehalten, und bat 
ihn, wenigſtens die Flaſche mit ihm auszutrin⸗ 
ken, damit er nicht ganz umſonſt bey ihm ge⸗ 
weſen ſey. Ohne Anſtand wurde die Bitte be⸗ 
willigt, die Pfeife niedergelegt, und Nillchen 
ſtand mit den Glaͤſern ſchon in Bereitſchaft, ehe 


er ſie noch foderte. 


Die Flaſche war itzo leer: die Baroneſſe ſtand 
betruͤbt im Winkel neben dem Großvaterſtuhle, 
wo Fraͤulein Hedwig in vollem Feuer der Erbit⸗ | 
terung faß und ſich mit dem weißen Schnupftuͤ⸗ | 
chelchen das breite Antlitz faͤchelte: das gute j 


Kind ſchielte noch mit aͤngſtlichem Blicke nach 
ihrem Heinrich dem fie ſich nicht nähern durf⸗ 
te; — denn ſo oft ſie zu ihm hintrat und ſeine 
Hand ergrif, fuhr die grimmige Guvernante, 
wie ein boͤſer Geiſt, auf ſie los und trennete ſie 
von ihm: — ihr gegenuͤber, wartete Hein⸗ 
rich mit neugierigem Blicke nach dem Tiſche, 

wo 


— 


urn 


— 
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wo ſein Vater und Schwinger ſaßen und tranken, 
voller Ungeduld, was fuͤr eine Entſcheidung ſeines 
Schickſals ſeinem Vater die Flaſche eingeben 
werde: eben ſo erwartungsvoll lauerte Nillchen 
neben ihrem Manne, mit der Bruſt auf die Leh— 
ne eines leer daſtehenden Stuhls gelehnt, den 
Kopf weit heruͤberhaͤngend, um die Veraͤnde⸗ 
rungen, die der Wein allmaͤhlich im Geſichte des 
alten Herrmanns bewirkte, deſto ſchneller wahr⸗ 
zunehmen, und laͤchelte mit ſteigender Freu⸗ 
de, je guͤnſtiger die Aſpekten wurden. Der Al⸗ 
te, der ſich heute ſchon den zweiten Rauſch 
trank, wurde gleich bey dem zweiten Glaſe unge— 
mein geſchwaͤtzig, bat feinen Mittrinker jeden 
Augenblick um Verzeihung wegen Beleidigun⸗ 
gen, die er ihm nimmermehr gethan hatte, und 
war izt am Ende der Flaſche ſo ſchwachherzig, 
daß er fein Nillchen zu loben und zu kareſſiren 
anfteng. — „Was machſt denn du hier, Hein⸗ 
rich? “ ſprach er ſtammelnd, indem er feinen 
Sohn von ohngefaͤhr erblickte. „Haſt du mich 
einmal beſuchen wollen?“ — Er ſtand auf, 
wankte zu ihm und zwickte ihn in die Backen. 

3 „»Du 
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„Du Schelm, ſagte er, beſucheſt deinen Va⸗ 
ter ſo ſelten! — Kinderchen! geht nur wieder \ 
nach Haufe: ich werde ſchlaͤfrig. Geht, und 
kommt bald wieder!“ — 1 

Viktoria! die Liſt war gelungen: der Alte 
hatte im Rauſch ſeinen vorigen feindſeligen | 
Plan vergeſſen: man beftätigte ihn in der Eine | 
bildung, daß die ganze Geſellſchaft blos aus 
eignem Triebe gekommen ſey / ihn zu beſuchen | 
und ſagte ihm ohne Zögern gute Nacht. Nill⸗ 
chen ſprang vor Freuden dreymal in die Hoͤhe 
und klopfte in die Hände: alle Geſichter heiter— 
ten ſich auf, jedermann nahm froͤlichen Abfchied, 
nur Fraͤulein Hedwig nicht. Bald waͤre aber 
der Auftritt, als er zu Ende eilte, noch meiner | 
lich geworden: der betrunkne Alte bildete fich | 
ein, daß Hedwig ſeine Frau ſey, und uͤbte | 
daher einen Theil feiner gewaltthaͤtigen Kareſſen 
an ihr aus: Hedwig / voll keuſchen Grimms 
über feine Frechheiten, ſtieß ihn zuruͤck: er er- 
zuͤrnte uͤber dieſen rebelliſchen Widerſtand und f 
mishandelte fein vermeintes Nillchen auf die 
grauſamſte Weiſe: man mochte ihm einreden, 
| ſo 


tn Si 
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ſo viel man wollte: er beharrte hartnaͤckig auf 
der Meinung, daß Hedwig ſeine Frau ſey, bis 
endlich ſein wahrhaftes Nillchen ihm um den 
Hals fiel und ihm die Freyheiten anbot, die 
| Hedwigs Sproͤdigkeit verſagt hatte: die übrige 
Geſellſchaft ſchlich ſich fort, und die Liebe fehld- 
| ferte unter ihren Schwingen den trunknen Ehe: 


mann ein. 
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| Di Begebenheit brachte bey Heinrichen in 


dem Reiche feiner Neigungen eine mächtige Ne 


volution hervor: die Liebe, welche die Baroneſſe 


bey dieſer Gelegenheit ihm ſo thaͤtig bewies 
und in dem Geſpraͤche mit ſeiner Mutter auf der 
Treppe erklaͤrte, —- er hatte dieſer Unterredung, 
als er bey ſeinem Vater in der Stube einge— 


ſperrt war, durch das Schluͤſſelloch zugehorcht 


— dieſe ſo thaͤtig erwieſene, fo deutlich erklaͤr⸗ 


te Liebe zuͤndete ſeine bisherige Zuneigung bis 


zur Flamme an. Der zwoͤlfiaͤhrige Purſche 
war ihr nicht mehr gut, wie in ſeinem achten 
2 4 Jahre, 
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Jahre, als er beſchloß, der Gräfin zum Trotze 
mit ihr umzugehn, und eben ſo bald ſeinen Trotz ö 
wieder aufgab, weil ihn ſein Lehrer durch Beſchaͤf⸗ 
tigung und Zerſtreuungen davon ablenkte: die Lies 
be foderte izt den Ehrgeiz der bisher in feiner See⸗ 
le den Ton angegeben hatte, wirklich zum Kampfe j | 
auf, und er fühlte den erſten ſtarken Streit der 9 
Leidenſchaften in ſich. Vorher waren es nichts 


als kleine Scharmuͤtzel geweſen: Zuweilen ein 
ſuuͤchtiger Wunſch, eine kleine Unzufriedenheit mit 
ſeinen gewohnten Beſchaͤftigungen, ein Zuck am 
Herze, ein inneres unbeſtimmtes Verlangen nach 
einer Erweiterung ſeines Wirkungskreiſes, ſo ein 
ſchwankendes Gefühl als wenn ihm et 
was fehlte, auch oft ein wirklicher Schmerz 
uͤber das Verbot, das ſeinen Umgang mit der 
Baroneſſe hinderte! weiter gieng es nicht; und 
wenn ihn ſein Lehrer wieder in das ordentliche 
Gleis hineinfuͤhrte, ſo lief er darinne mit beru⸗ 
higtem Herze fort. 

Izt ward die Sache ernſter. Er ſuchte 
Gelegenheiten, die Baroneſſe zu ſehn, ihr füße 
Blicke zuzuwerfen; wenn er an Schwingers 

Seite 
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Seite vor ihrem Zimmer voruͤbergieng, ſtand 
ſie hinter der halbofnen Thuͤr, und hurtig 
ſchluͤvften ein Paar wechſelſeitige Blicke durch 
die ſchmale Oefnung. Wenn er in den Garten 
gieng, ſtand ſie am Fenſter: unaufhoͤrlich hatte 
er Urſachen ſich umzuſehn, und wenn Schwin⸗ 
ger nach dem Gegenſtande fragte, ſo fehlte ihm 
nie einer vollen Merkwuͤrdigkeit: waͤhrend daß 
jener dieſe meiſtens ſchwer zu findende Merk— 
wuͤrdigkeit daran aufſuchte — huſch! flog ein 
Wink, auch wohl mit unter ein Kuß ins Fen⸗ 
ſter hinauf und blieb nie unbeantwortet. Der⸗ 
gleichen Spatziergaͤnge in den Garten hatte er 
izt täglich fo viele zu machen, daß Schwinger 
ſich daruͤber verwunderte und in der Lange ver 
drießlich wurde, die Treppen ſo oft mit ihm 
auf und nieder zu laufen, beſonders da er nie 
weiter als in die erſten Alleen zu bringen war, 
aus welchen er die Baroneſſe am Fenſter ſehen 
konnte: wenn er durch keinen Vorwand Schwin— 
gern bewegen konnte, vorn bey dem Eingange 
herumzuſpatzieren, ſondern ihm weiter folgen 
mußte, ſo waͤhrte es nicht fuͤnf Minuten, und 
Q 5 es 
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es fand ſich ein Kopfweh oder eine andere drin⸗ 
gende Urſache ein, warum er ihn bitten mußte, 
wieder aufs Zimmer zu gehn. — „Der junge ö 
Menſch iſt wohl krank,“ dachte Schwinger bey | 
fich ſelbſt, „daß er ſo unruhig iſt und auf kei⸗ 
ner Stelle bleiben kann: — und in dieſer 
Vorausſetzung gehorchte er allen ſeinen Ver⸗ 
langen, ſtrengte ihn weniger zu Arbeiten an, 
und wanderte aus gutem Herzen wohl zehnmal 
in Einem Vormittage auf ſeine Bitte mit ihm 
in den Garten und aus dem Garten, daß die 
Leute im Hauſe verwundert ſtehen blieben und 
fragten: Kommen Sie denn ſchon wieder? Sie 
gehn ja izt ſehr fleißig ſpatzieren! — „Ach Je zi 
fchelte ihnen Schwinger leiſe zu, „mein armer 
Heinrich iſt krank: er kann an keinem Orte blei⸗ 
ben: ſeine Unruhe beweiſt es deutlich: es wird 1 
vielleicht eins von den herrſchenden Fiebern | 
werden. 9 
Wenn er aufs Zimmer kam, nahm er einen 4 
lateiniſchen Schriftſteller: zwey Zeilen! — und 
in feinem Kopfe ſtand die Baroneſſe: er ſah ſtarr 
und unverwandt auf fein Buch, und durch ſei⸗ 
nen 
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nen Kopf liefen Projekte, wie er die Baroneſſe 
oͤftrer ſehen koͤnnte. Schwinger ſah ihm von der 
Seite zu, wie er nach ſeiner Meinung an einer 
Stelle ſo lange mit einem Ernſte nagte, als wenn 
er den Kopf ſprengen wollte. — „reife dich 
nicht zu ſehr an!“ ſagte der gutmuͤthige Lehrer 
und nahm ihm das Buch weg. „Komm! wir 
wollen uns die Zeit vertreiben.“ 

Er holte Kupferſtiche oder die Gipsabdruͤcke der 
roͤmiſchen Kaiſer; keiner, an welchem Heinrich 
nicht eine Aehnlichkeit mit der Baroneſſe Ulrike 
ö fand! Auguſtus hatte ihr Kinn, Nero die Stirn, 
| ein andrer das, ein andrer jenes, und ſelbſt dem al- 
ten Nerva fehlte es nicht an Reizen, um ihr voͤllig 
ahnlich zu ſeyn. Er ſtoͤrte in den Kupferſtichen; 
alle niederlaͤndiſche Bauerſcenen, die ihn ſonſt fo 
ſehr ergoͤzten, wurden veraͤchtlich zuruͤckgelegt, wenn 

nicht ein Maͤdchen darinne ſchaͤkerte. — Alexan⸗ 
der mit ſeinen Heldenthaten, alle beruͤhmte große 
taͤnner, die er ſonſt zu Viertelſtunden anſtaunte, 
mußten ungeſehn vorbeymarſchiren. Izt kam ein 
Urtheil des Paris — ah! hier iſt Ulrike, wie ſie leibt 
und lebt! Dreyfach ſteht ſie da! Jede Goͤttin ſieht 
ihr 
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ihr ſo gleich, als wenn ſie dem Kuͤnſtler bey jeder ! 
geſeſſen hatte! — Hier wurde Halt gemacht: er \ 
ſah den Göttinnen ins Geſicht: fie ſchienen ihn an, 
zulaͤcheln: er winkte ihnen mit den Augen, und es | 
war nichts gewiſſer als daß fie ihm wieder winkten: 
er beruͤhrte mit ſchuͤchternem Finger ihre Wangen, 
wagte ſich an die vollen Bruͤſte, ſtrich die ſanften, 
federweichen Arme, ein füßer Schauer lief über 
feine Bruſt Hin, und er zog ſchamhaft den Finger 


zuruͤck, als wenn er zu viel gewagt haͤtte. Sit 


erſt wurde er den gluͤcklichen Paris gewahr. „O 
wer Paris waͤre!“ dachte er und legte den Ku⸗ 
pferſtich auf die Seite allein. Er blaͤtterte weis 
ter — da war nichts, gar nichts ſehenswuͤr⸗ 
diges mehr! Weg mit den Kupferſtichen! Die 
Goͤttinnen wurden auf die Kommode quartiert, 


um ſich an ihrem Anblicke weiden zu eh ſo 
oft es ihm beliebte. 
„Biſt du's ſchon wieder uͤberdruͤſſig? “ — 


fragte Schwinger und erbot ſich, ihm etwas 


auf dem Klavier vorzuſpielen: er ſchien ſich 


uͤber das Anerbieten zu freuen. Sein Lehrer 


ſpielte alle ſeine vorigen Lieblingsſtuͤcke nach der 


Reihe, die brauſenden Allegro's, die majeſtaͤti⸗ | 


ſchen, 


— 3 ˙ — 
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ſchen, pathetiſchen, großen Arien, die er ſonſt 

fo aufmerkſam bewunderte: nichts reiste ihn: 
er ſtand bey den drey Goͤttinnen, hoͤrte kaum 
darauf, und bat Schwingern um etwas neues. — 
| „Des Tages Licht hat ſich verdunkelt“ — 
fieng dieſer zu fingen an: Heinrich horchte. 
VHKomm, Doris, komm zu jenen Buchen“ — 
Sein Herz klopfte: die ganze Buchenhecke, von 
welcher er ſo oft der Baroneſſe zuwinkte, ſtand 
vor ſeinem Geſichte 
Haß uns den ſtillen Grund beſuchen 

„Wo nichts ſich regt als ich und du“ — 

Er ſchwamm in ſanftem, ruͤhrendem Vergnuͤgen: 
er fuͤhlte ſich in eine hoͤhere Sphaͤre verſezt, ſei— 
ne ganze Einbildungskraft erweitert. 
und winket dir liebkoſend zu“ — 

Nun konnte er ſich nicht mehr halten: er wiederhol— 
te mit entzuͤckungsvollem Accente den Vers leiſe, 
lte zum Klavier, ließ nicht nach, bis ihm Schwin⸗ 
zer die ganze Ode durchgeſungen hatte und fand 
edes Wort darinne ſo vortreflich, daß er viele 

Tage nichts anders hoͤren wollte. 

Die Baroneſſe, welche Fraͤulein Hedwig we⸗ 
der mit Kupferſtichen noch Liedern zerſtreute, er⸗ 

griſſ 
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griff die einzige für fie übrige Zuflucht — 1 
las, ſah freilich fehr oft ins Buch, indeſſen daß 
ihre Einbildungskraft an allen Orten, wo ih 
Heinrich ein Zeichen der Liebe zugeworfen, her 
umſchweifte, und ihr kuͤnftige angenehme Scenen 
vormahlte: fie labte ſich an dieſen Luftbildern fit 
herrlich als Heinrich an feinen drey Goͤttinnen. 
Schwingern wurde ſein Schuͤler etwas ver i 
daͤchtig / daß er beſtaͤndig, auch bey der entfern 
teſten Gelegenheit, Ulriken herbeyzubringen wuß 
te: um dahinter zu kommen, ließ er ihm völlig 
Freiheit allein zu gehn, wohin er wollte, un 
beobachtete ihn von fern in einem Winkel ode 
auf eine andere Art, doch daß er ihn nie zu bebb 
achten ſchien; er ſpuͤrte lange Zeit gar nicht ein 
mal Luſt an ihm, das Zimmer zu verlaſſen. Ei 
nes Nachmittags, als er ihn ſo ſich ſelbſt über 
laſſen hatte, — welches jedesmal wie von ohn 
gefaͤhr geſchah — gieng er die Treppe hinunter in 
den Garten. Die Baroneſſe, die feinen Gang ge 
nau kannte, hoͤrte ihn kaum kommen, als fi 
an der Thür war: er wollte nicht blos mit ei 
nem zugeworfnen Blicke ſich begnügen, fein Her 
ſtrebte nach der Thuͤr hin: ſchon hatte er eine. 
| Schrit 

1 
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Schritt zu ihr hingewagt — hurtig zog ihm 


ein Etwas den Fuß zuruͤck; er gieng verſchaͤmt, 


als wenn die ganze Welt den Schritt geſehn 


und doch nicht merken ſollte, daß er um der Ba: 


roneſſe willen geſchehn ſey, mit niedergeſchlag⸗ 
nen Augen dicht an der andern Wand weg, warf 


keinen verliebten Blick nach ihr, ſah ſich vor 


dem Garten nicht nach ihrem Fenſter um: nur 
zween Gaͤnge durch den Garten! — und er 
wanderte wieder zuruͤck: ein flüchtiged Hinſchie⸗ 


| len auf dem Ruͤckwege konnte er ſich nicht ver— 
wehren, aber es war nur wie weggeſtohlen, und 
mit deſto geſenkterm Kopfe und deſto dichter an 
| der Wand gieng er vor ihrem Zimmer vorbey. 
N Unmuthig über die Scham, die ihm feine Ab- 


ſicht vereitelt hatte, eilte er ans Fenſter und 


zuͤrnte auf ſich und ſeine Schuͤchternheit. 
Das Verlangen war zu dringend, die Gele— 


genheit zu guͤnſtig: er mußte einen zweiten Ber- 
ſuch wagen. Aller moͤgliche Muth wurde in 
der Bruſt geſammelt, er ſpornte ſich ſelbſt durch 
Vorwuͤrfe uͤber ſeine Feigheit an: entſchloſſen 
gieng er fort, marſchirte ziemlich nahe an der 
geliebten Thür vorbey — da war keine Bas 


roneſſe! 
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roneſſe! Wie mit einer Keule vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen, blieb er eine halbe Minute dabey ſle⸗ 
hen: — »wenn dich nun Jemand ſaͤhe!“ rief 6 
die Scham in ihm; und als wenn zehn Peitſchen 
auf ſeinen Ruͤcken loshieben, rennte er die Treppe 
hinunter in Einem Zuge in den Garten: auf dem | 
Ruͤckwege, der unmittelbar darauf erfolgte, ſchiel⸗ 
te er nach dem Fenſter — da war keine Baro⸗ 
neſſe! Traurig langte er von dieſer zweiten | 
Reiſe an, die noch ungluͤcklicher ausgefallen war, | 
als die erſte. Er ſann und ſann, warum die | 
Baroneſſe nicht erſchienen feyn möchte: der ar- 
me Verliebte wußte nicht, daß er bey allem ge⸗ 
ſchoͤpften Muthe auf den Zehen zur oberſten 
Treppe herabgegangen war: ſeine Venus hatte 


ihn gar nicht kommen hoͤren. 


Er fühlte nunmehr, was fir ein großer Une 
terſchied es fen, in ſeinem ſechſten Jahre eine 
Baroneſſe kuͤſſen, und im zwölften, wenn mau 
durch taͤgliche Erfahrung an den Unterſchied des | 
Standes gewöhnt iſt, eine Baroneſſe lieben: | 


dort machte ihm kindiſche Unbeſonnenheit alles 
leicht, und hier die Ueberlegung alles ſchwer. 


Der vertrauliche Umgang mit ihr hatte ſchen 


ſeit 


— 


| 
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ſeit vier Jahren aufgehoͤrt: er war durch Schwin⸗ 
gers Wachſamkeit, ohne Zwang, ſogar ohne 


daß ers merkte, in Einem Hauſe von ihr ge⸗ 
trennt und gewiſſermaßen fremd gegen fie ge 
worden: die haͤufigen Beſchaͤftigungen und Zer⸗ 


ſtreuungen, in welchen ihn ſein Lehrer gleichſam 


erſaͤufte, hatten zwar ſeine erſte Zuneigung nicht 


ausgeloͤſcht, aber doch nicht weiter aufbrennen 


laſſen, da hingegen die Baroneſſe bey ihrer voͤl— 
ligen Muße, bey allem Mangel an fuͤr ſie anzie⸗ 


henden Zerſtreuungen, die ihrige friſch unter⸗ 


hielt, durch Einſamkeit, Lektuͤre und Nachdenken 


ſtaͤrkte , belebte, gluͤhender machte. 


So ſehr Heinrich die Schuͤchternheit ſei— 


ner Liebe fühlte, ſo beſchloß er doch eine dritte 


Reiſe: izt war nichts gewiſſer als daß er ſich 


ihr näherte, ihr eine Hand bot, und der Hin 


mel weis was weiter that: es war ſo ausge⸗ 


macht, daß er im Heruntergehen ſtark auftreten 


und huſten wollte, um fie herbeyzulocken: er 


ſchritt mit aͤngſtlicher Herzhaftigkeit ſchon daher 
— Himmel! da trat Schwinger herein; — 
und er hatte ſich ſo ſchoͤn zubereitet! 

Erſter Band. RN Wo 
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„Wo willſt du hin? & fragte fein Lehrer. — 
Dieſe unvermuthete Frage ſchlug feine Unerſchro⸗ 
ckerbeit danieder, wie ein Hagelwetter er errö⸗ 
thete von einem Ohre zum andern, daß er | 
gluͤhte / ward verwirrt, wiederholte die Frage und \ 
ſtammelte, ſtatt der Antwort, ein nichtsſagen⸗ | 
des — Nirgends. | 

„In den Garten?“ fuhr Schwinger fort. 
25 Biſt du ſchon vorhin unten geweſen? m Die | 
gluͤhenden Wangen wurden wie mit Blut übers | 
goſſen: er antwortete — Nein. 

Das war bedenklich: Schwinger hatte ihn 
belauſcht, als er feine zwo verliebten Reifen ge 
than hatte: er, der fuͤr ſeinen Lehrer ſonſt nichts 
Geheimes hatte, laͤugnet izt eine fo gleichguͤltige 
Handlung? Die Spatziergaͤnge muͤſſen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde haben, deren er ſich ſchaͤmt — 
dachte Schwinger , feste nicht weiter in ihn und | 
behielt feine Muthmaßungen für ſich, um fie | 
durch neue Verſuche zu beflätigen oder zu wir 
derlegen. 


Erſter Band. 
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chwinger fand durch wiederholte Bros 
ben zu ſeiner großen Unruhe nichts ge⸗ 
wiſſer, als was er vermuthet hatte: die Neigung 
ſeines jungen Freundes zur Baroneſſe war un⸗ 
verkennbar. Den Verliebten konnte die Ent⸗ 


fernung, in welcher ihn ſeine Schuͤchternheit 


und fo viele Aufpaſſer hielten, nicht fo quälen, 
als ſeinen Lehrer jene Gewisheit: er uͤberſah alle 


die traurigen Folgen fuͤr das Schickſal des jun⸗ 


0 gen Menſchen und für fein eignes, die eine fol- 
che Liebe begleiten muͤßten, die Vorwuͤrfe, die 


man ihm deswegen machen würde, beſonders 
da er immer ſein Vertheidiger geweſen war und 
gewiſſermaßen es uͤber ſich genommen hatte, fuͤr 
ihn und ſeine Neigung zu ſtehn: er aͤngſtigte 
ſich ſelbſt mit der Beſorgniß , daß er vielleicht in 
der Erziehung einen Fehler begangen, ihn nicht 

N 3 genug 
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genug bewacht, die falſche Methode in feiner 
Bildung ergriffen, nicht genug gethan habe, ei⸗ 
ner gefährlichen Leidenſchaft zuvorzukommen. 
Bald wollte er nunmehr ſelbſt anhalten, ſeinen 
Freund aus dem Hauſe zu entfernen: aber welch 
ein Schmerz fuͤr ihn, wenn er an dieſe Tren⸗ | 
nung gedachte! welche neue Unruhe, was aus 
ihm werden koͤnne! wer ſollte ihn unterftüken, 
mit Rath und Geld auf der Bahn weiter fuͤhren, 
auf welche er ihn geleitet hatte? | 
„Wie unrecht that ich, u ſprach er oft zu ſich 
ſelbſt , „daß ich dieſen Durſt nach Ehre in ihm 
rege machte! daß ich ihn in eine Laufbahn hin⸗ 
zog in welcher er fi) unmöglich erhalten kann! 
Sein Elend hab' ich in der beſten Abſicht be⸗ | 
wirkt: er wird nach Ehre, wie nach dem hoͤch⸗ 
ſten Gute, aufſtreben, und feine Armuth ihn, 
wie einen Vogel, dem Bley an die Fluͤgel ge 
bunden iſt, wieder zuruͤckziehn; und dann wird | 
der Ungluͤckliche ſich im Staube waͤlzen, ſich 
ſelbſt durch Kummer und Aerger zerſtoͤren und | 
dem fluchen, der ihn fliegen lehrte, da er nach | 
dem Willen des Schickſals nur kriechen fol. — 
Meine 
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Meine kuͤnftigen Tage, die das Bewußtſeyn, 
einen edlen Menſchen gebildet zu haben, erhei— 
tern ſollte, werden unaufhoͤrlich in Wolken und 


Stuͤrmen uͤber meinen Scheitel dahergehn. O 
daß mir mein erſtes, mein hofnungsvollſtes Werk 
mislang! Was konnt' ich Elender, den das Ge— 
ſchick für die enge, kuͤmmerliche Sphaͤre beſtimm⸗ 


te, wo weder Anſehn noch Belohnung meiner 
warten, wo ich nicht durch Verdienſte glaͤnzen 


und nur mir ſelbſt gefallen kann — für die enge 
Sbhaͤre eines Landgeiftiichen, der gern den Dank 
einer Nation verdienen moͤchte und alle ſeine 
Wirkſamkeit auf eine Handvoll einfaͤltiger Bauern 
einſchraͤnken muß — was fuͤr Troſt konnt' ich 


in ſolch einer niederſchlagenden Stellung wuͤn— 
ſchen und ſuchen, als einen Menſchen gebildet 
zu haben, der verrichtete, was ich nicht verrich— 


ten konnte? — Auch dieſer Troſt iſt dahin! 


Ich ſoll ſchlechterdings Kräfte und Willen has 


ben, und nichts mit ihnen nuͤtzen. — Geh, 
Verachteter! predige, taufe, begrabe, graͤme 


dich und — ſtirb! “ 


55 Aber /“ troͤſtete er ſich zu einer andern Zeit, 
R 4 ſeine 
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„feine Liebe iſt noch ſchüchtern: ich will meinem 
Plane treu bleiben und dieſem Winke nachgehn, 
feine Ehrbegierde, feine Thaͤtigkeit von neuem, 
bis zum Zerſpringen, anſpannen, ſeine Schuͤch⸗ 
ternheit durch alle Mittel erhoͤhen, Tag und 
Nacht uͤber ihn wachen, und wann es zum aͤuſ⸗ | 
ferften kommt — ihn entfernen. Vielleicht | 
macht mir unterdeſſen ein lebensſatter Seelſor⸗ 
ger in der Herrſchaft des Grafen Platz: dann 
ſoll er bey mir wohnen, bey mir leben, bis ich | 


ihm zu einem Gewerbe oder einer Kunſt verhel- | 


fen, oder auf der Bahn der Ehre weiter brin- 


gen kann. Aus ſolchem Thone muß ein edles 


Gefäß werden, oder es ſpringe! “ 

Dem gefaßten Entſchluſſe gemaͤß verdoppelte 
er taͤglich die Beſchaͤftigungen ſeines jungen 
Freundes, gab ſich unendlich 
Graf und Gräfin einer hoͤhern Aufmerkſamkeit 


wuͤrdigen und durch Beifall aufmuntern ſollten: 


ſie thaten es beide und warfen dem Zoͤglinge, 
ſeinem Erzieher zu Gefallen, zuweilen einen Bro⸗ 


cken Lob als eine Gnade zu, mehr mit derjeni⸗ 
gen nachſichtigen Guͤte, womit man der Marotte 
eines 


uͤhe, daß ihn 


Erſtes Kapitel. 285 


eines Menſchen willfahrt, dem man nicht unge⸗ 


neigt iſt, als aus wahrer lebendiger Ueberzeu⸗ 


gung. Bey der Gräfin mochte es noch ein 
Reſt von Zuneigung ſeyn, aber es war gewiß 
nur ein Reſt: denn fo lange er ein Knabe war! 


hielt ſie es nicht fuͤr unanſtaͤndig, ſich mit ihm 


abzugeben: allein fein itziges Alter ſezte ſie ge⸗ 


gen ihn in das voͤllige Verhaͤltniß des unglei— 
chen Standes: ſie ſprach und handelte gegen 


ihn, wie eine gnaͤdige Herrſchaft, und wenn 


| 


| 


fie auch mehr Vergnügen in der Herablaſſung 


fand, ſo durfte ſie vor dem Grafen nicht zu 


weit gehn, der ſo etwas eine Unanſtaͤndig⸗ 
keit nannte. 
Sonach mußte Schwinger das meiſte thun: 


er ließ ſich gegen Niemanden von Heinrichs Lie 
be etwas merken, und Graf und Graͤfin waren 
durch das Alter der Barpneſſe ſicher gemacht, fie 
zu argwohnen, weil ſie ihr nunmehr Verſtand 
| genug zutrauten, fich nicht mit ihrer Zuneigung 
wegzuwerfen. Auch ließ es beſonders der Graf 
nicht an Bemuͤhung fehlen, ihr Stolz und 
Verachtung gegen alle Perſonen unter ihrem 


R 5 Stande 
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Stande einzupflanzen und die Vertraulichkeit zu 
benehmen, mit welcher fie ſich gegen ſolche Leu: 
te betrug: ſeine Lehren fruchte ten wenig: ie 
mehr er fie zur Steifheit, zu Ernſt und cerimo⸗ 
nioͤſer Gravitaͤt zwingen wollte, je wehr wuchs 
ihr Misfallen daran, das ſie freilich wohlbe 
daͤchtig verbarg. Daher gefiel fie auch faſt Nie 
manden von ihrem Stande: fie ſpielte wider ide 
re innern Antriebe eine angenommne Rolle, und | 
es war nicht zu laͤugnen, daß ihr Betragen, 
ihre Manieren dadurch etwas ungemein Ge 
zwungnes, Linkiſches bekamen: ſie war eine | 
Puppe, die im Drathe geht, weil fie nicht na- 
tuͤrlich gehn fol, Nicht beſſer fielen auch ihre 
Reden in der Geſellſchaft aus: bey jedem Eins 
falle, der in ihr aufſtieg, hielt fie fich zuruͤck; ' 
aus Furcht zu ſrey, zu unanſtaͤndig au 
fprechen, und fagte in ſolchem Zwange meiftend | 
etwas Albernes. Man ſagte allgemein: es iſt | 
ein gutes Mädchen, das Oekonomie lernen und | 
einmal einen Landkavalier heirathen muß: für 
die Welt wird fie niemals. Die Damen ruͤck⸗ 
ten ihr ihren Mangel an Lebhaftigkeit vor, ta⸗ 
delten 
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delten ſie, daß fie zu ſtill ſey, riethen ihr, fich 
ein wenig aufzumuntern, den jungen Herren zu 
gefallen zu ſuchen, um durch fie aufgeheitert zu 
werden, und ſie ward durch die oͤftern Auffor⸗ 
derungen noch gezwungner, noch aͤngſtlicher. 
Die Herren gaben ſich die Ehre, ſie luſtig ma⸗ 
chen zu wollen, wie fie es nannten: ihre laue 
Froͤlichkeit erwaͤrmte die Baroneſſe, daß die ih⸗ 
rige in Flammen ausbrach, fie wurde im ci 
gentlichen Verſtande luſtig; das heißt, fie ver: 
gaß ſich und fiel in ihre Natur zuruͤck: gleich 
ergieng durch Fraͤulein Hedwig ein Befehl an 
ſie, ſich nicht zu frey und wider den 
Wodhlſtand zu betragen: da ſtand das arme 
Geſchoͤpf, und war wieder eine unleidliche ſtum⸗ 
me Drathpuppe! Deſto mehr hielt ſie ſich auf ih⸗ 
rem Zimmer wieder ſchadlos, wiewohl auch hier 
Fraͤulein Hedwig gleich uͤber Unanſtaͤndigkeit 
ſchrie. 

Sie wunderte ſich aͤußerſt, daß ihr gelieb⸗ 
ter Heinrich ſeine Spatziergaͤnge auf einmal 
ſo ganz einſtellte, und kundſchaftete aus, daß 
er den ganzen Tag mit Schwingern beſchaͤftigt 

| ſey: 


* 
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pa 


ſey: — keine erfreuliche Nachricht für fiel 


„Run wird er mich wohl ganz vergeſſen ““ — 
dachte ſie, aber ſie hatte das nicht zu beſorgen. | 
Der gute Purſche war ein Fuhrwerk, an beiden 
entgegengeſezten Enden mit Pferden beſpannt: | 
bald zog das vorterſte Geſpann den Wagen 
eine kleine Strecke vorwaͤrts, und gleich zog 
das hinterſte an und riß ihn nach ſich hin. Die 


Arbeit war ihm zur Laſt: wenn ihm Schwinger | 
die goldnen Früchte der Ehre vorhielt, griff er 
nur mit halber Entſchloſſenheit darnach, weil 
ihm die Liebe ſchoͤnere Lockungen darbot: er hoͤr⸗ | 
te er las, ohne oft etwas zu verſtehen: fein | 
Kopf war mit Nymphen, Liebesgoͤttern, Gras 
zien und allen uͤbrigen ſchoͤnen Bewohnerinnen 
der poetiſchen Liebeswelt angefuͤlt, die ihm 
mancherley intereffante Scenen zuſammen vor⸗ 
ſpielten: er ſuchte nur Bücher auf, die ihm die 
ſes Theater mit mehr Schauſpielern und man⸗ | 
nichfaltigern Auftritten verſorgten; und da er die 
Alten nicht hinreichend dazu fand, wandte er 
fich zu den Neuern: je uͤppiger, je wolluͤſtiger 
ihre Bücher mit der Imagination ſpielten, e 

will⸗ 


— — — 


= — — 


6% 


Erſtes Kapitel. 269 


willkommner waren fie ihm. Schwinger konn⸗ 
te ihn von dieſer Lektüre nicht abziehn, und 
wollte ſie ihm geradezu nicht verbieten, weil er 


durch das Verbot ſeine Begierde darnach nur 


mehr zu entffammen glaubte: er ſuchte fie ihm 
alſo anfangs mit guter Manier aus den Haͤn⸗ 
den zu ſpielen, packte alle von dieſem Schlage, 
die in ſeiner Bibliothek waren, heimlich in ei— 
nen Kaſten zuſammen, und las ſie nie als wenn 
fein junger Freund fchlief: 

„Aber warum hatte Schwinger, ein ſo ae 


ſezter Mann, ein kuͤnftiger Seelenhirte ſolche 


ſchaͤdliche Bücher? warum las er ſolche ver- 


derbliche Schriften? Sauflieder, Hurengeſaͤn— 
ge, ſolch Buhlgeſchwaͤtze und verliebtes Zeug? & 
— Kurzſichtiger, der du ſo fragſt! Weil ein 


ſolcher Mann ein Beduͤrfniß fühlte, ſolche 
Schriften zu leſen, iſt das nicht Antworts ge⸗ 
nug? — Er las fie und wuͤrde fie auch ſei— 
nem Freunde nicht verſchloſſen haben, waͤre 
dieſer mit ihm in Einem Alter und nicht in ſo 
einer kritiſchen Seelenlage geweſen; und da er 


ihren Verluſt gelaſſen zu ertragen ſchien, und 
in 
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in ſeinen Arbeiten wieder, wie vorher, fortfuhr, 1 
fo glaubte er ihn völig genefen. Der leichtgläu⸗ 
bige Arzt! denkt, daß der Patient ge ſund fe \ 


weil er nicht mehr im Bette liegt! 


Noch mehr wurde er in feinem wohlmein en⸗ 
den Selbſtbetruge durch einen Vorfall beſtaͤrkt. | 
Als er einſtmals aus dem Kabinette herauskam, 1 
fand er Heinrichen vor dem Tiſche hingeſtellt/ 
den Kopf auf beide Hände geſtuͤzt, den Blick 
ſtarr auf eine Buͤſte des Antonins gerichtet, die 
vor ihm ſtand. Er redte ihn an und blieb ohne 
Antwort: er gieng um ihn herum und ſah ihm | 
ins Geſicht: große Thraͤnentropfen rollten über 
die eisſtarren Wangen aus den unverwandten 
Augen. — Was weinſt du, fragte ihn Schwin⸗ 
ger. Heinrich ſprang erſchrocken auf. Daß 
mein Vater kein Kaiſer iſt — ſagte er zornig 
und ſtampfte — „Warum iſt dir denn das itzo 
erſt fo unangenehm? — So koͤnnt ich doch 


noch etwas Gutes in der Welt ausrichten, war 


Heinrichs Antwort: aber ſo bleibe ich zeitlebens 


ein ſchlechter Kerl, und 
Er verſtummte: ein Erroͤthen und der ge 


ſenkte 
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ſenkte Blick Hätten Schwingern leicht belehren 
koͤnnen , was er verſchwieg. — „Und ich duͤrft' 
es ungeſcheut wagen, die Baroneſſe zu lieben“ 
dachte er ſich ſo deutlich, als es hier gedruckt 
ſteht: aber Schwinger war von dem vermeinten 
gluͤcklichen Erfolg feiner Kur fo ſehr bezaubert, 
| daß er die Reticenz nicht einmal wahrnahm. 
Er ſezte die Kur einige Zeit unermuͤdet fort; 
um ihn von Grund aus zu heilen: allein nicht 
| lange! hatte fich der junge Menſch durch die ge: 
haͤuften Beſchaͤftigungen zu ſtark angegriffen? 
oder erſchoͤpfte dies Hin- und Hertreiben zweier 
deidenſchaften, worunter die eine feine aͤl tre; 
und die andre feine lieber e Freundin war, feine 
unge Maſchine? — er wurde krank: er verfiel 

an ein Fieber. 5 
Die Baroneſſe erſchrack bis zur Ohnmacht, 
Als fie die erſte Nachricht davon bekam: nun 
var Graf und Graͤfin ſamt Fräulein Hedwig zu 
chwach, fie zuruͤckzuhalten: daß fie fich verra⸗ 
hen, und daß dieſe Leute fie trefich dafür aus: 
chelten würden, daran Dachte fie gar nicht; 
oͤndern hoͤren, die Thuͤr aufreißen, die Trep⸗ 
PL 
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pe hinauf, ins Zimmer hinein und vor fein Bet⸗ 
te treten, das war alles eine Handlung, in ei 
nem Paar Athemzuͤgen gethan. Die Zuſam⸗ 


menkunft war fuͤr den Kranken ſo verwirrend als | 


unvermuthet: er wagte ſich kaum zu freuen; er 
ſtammelte furchtſam etwas her, wenn ſie ihn 


zo 


fragte; er zog ſchuͤchtern die Hand zurück, wenn 
ſie nach ihr griff: er war ſo verlegen, ſo aͤngſt⸗ 


lich, ſo uͤberwaͤltigt vom Zwange, daß er aus 1 


ſich ſelbſt nichts zu machen wußte. Ehe man 


ſichs verſahe, ſiehe! da kam Fraͤulein Hedwig 


herangekeucht. | 
„»Ulrikchen! Ulrikchen!“ ſchnatterte fie und 


ſchlug ſich auf den Schoos — „was machen 


Sie hier? Wenn das der Graf erfährt? — 


Die Baroneſſe. Mag er! Ich bleibe hier 


bis Heinrich wieder geſund iſt. 


Hedwig. Sind Sie gar toll? — Was das N 
fie ein Unglück werden wird, wenn Graf und 


Graͤfin dahinter kommen! 


Schwinger. Sie ſollen es nicht afübren; 


troͤſten Sie ſich! 


Hedwig. Ja aber — Sie wiſſen ja wohl 0 | 
Schwin | 
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Schwinger. Was ſoll ich wiſſen? — Was 
Sie vermuthen iſt bloße Grille, bloße Einbil⸗ 
dung. Ich ſtehe dafuͤr. Laſſen Sie die Bars 
neſſe immer ihren Beſuch verlaͤngern — 
Die Baroneſſe. O ich bin nicht zum Beſuch 
da. Ich bediene Heinrichen; daß Sies nur 
wiſſen! | 
Schwinger. Auch das! Ich will Ihr Mit 
bediente ſeyn. 
BZBedwig. Sie werden ja ihrer Tollheit nicht 
noch forthelfen? — So etwas gebe ich nicht 
zu. Kommen Sie, Ulrikchen! den Augenblick 
fort! — Ihn da gar zu bedienen! 
Schwinger. Was iſt denn boͤſes darinne? 
— Sie ſind ja ſonſt ſo gelehrt: kennen Sie 
denn die Koͤnigin in Frankreich nicht, die den 
Kranken in den Hoſpitaͤlern aufwartete? — Es 
iſt ein Beweis von der Baroneſſe gutem Herzen. 
Hedwig. Ja, und — wenn man nicht 
wuͤßte! | 
Schwinger. Sie willen auch immer, was 
andere Leute nicht wiſſen. Ich bleibe beſtaͤndig 
hier am Bette ſitzen; und wenn die Baroneſſe 
Erſter Band. S ihres 
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ihres Amtes uͤberdruͤßig iſt, dann 0 ich ſie | 
zu Ihnen. 
Hedwig. Das geht nicht! das geht nicht! 
Bedenken Sie doch die Unanſtaͤndigkeit! Der 
Menſch liegt ja, ſo lang er iſt, im Bette. 0 
Schwinger. Dieſe Freiheit entschuldigt | 
die Krankheit. 
Hedwig. Ja, liegen mag er; das wird 
ihm Niemand wehren: aber ihn liegen ſehn 1 
ſchaͤmen Sie ſich Baroneſſe! \ 
Schwinger. Verderben Sie doch dem 10 | 

ben Kinde die gutherzige Freude nicht durch un⸗ 
zeitige Vorwürfe! Soll fie ſich denn eines guten 
Werks ſchaͤmen, weil ſie es einem jungen Men⸗ 
ſchen unter ihrem Stande erweiſt? — Ich 
möchte daß alle Vornehme ihrem Beiſpiele folg⸗ 
ten und keinen Sterblichen fuͤr einen Liebesdienſt 
zu gering achteten. | 
Zedwig. Das iſt wohl freilich wahr: wir | 
find allzumahl Sünder und Adams Nachkom: | 
men: mortalis naſcimus: aber Ste wiſſen ja, 
wie der Graf iſt! | 


Schwinger Wenn er hierinne dem = 
theil 
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theil und nicht der Vernunft folgt, ſo iſt es un⸗ 
ſere Pflicht, zu verhuͤten, daß ſeine Anver⸗ 
wandtin nicht feine Denkungsart annimmt, da 


ſie keine Anlage dazu hat. Der Graf ſoll es 


nicht erfahren, daß die Beroneſſe dem Triebe 


ihres menſcheufreundlichen Herzens mehr gefolgt 
iſt, als den liebloſen Geſezen ihres Standes. 


Hedwig. Ich kann es wohl geſchehen Taf 
ſen; aber daß nur nicht die Schuld hernach auf 
mich koͤmmt! — So bald es dunkel wird, 


Marſch ab! Wie koͤnnen Sie ſich nur ſo etwas 


einfaͤltiges einkommen laſſen? hier bleiben zu 


wollen, bis der Purſche geſund wird! Sie 
werden doch nicht gar die Nacht hier bleiben 
wollen? 


Schwinger. Die Baroneſſe iſt viel zu ver⸗ 


ſtaͤndig , als daß fie ſo etwas nur wollen koͤnnte. 
Das war Scherz; wie Sie nun alles gleich im 
bitterſten Ernſte nehmen! 


Hedwig. Ja, der Ernſt koͤmmt mannich⸗ 


mal hinten nach: aber Sie ſind ein Unglaͤubiger, 


der liebe Gott muß Sie mit der Naſe darauf ſtoſ⸗ 


ſen. — Nu! ſo bald es dunkel iſt, Marſch ab! 
S 2 Sie 
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Sie gieng. Schwinger ließ ſich in ein Ge⸗ 
ſpraͤch mit der Baroneſſe ein; aber fie hielt nicht 
lange darinne aus: alle Augenblicke war ſie be⸗ 
ſorgt, daß der Kranke etwas brauchen moͤchte, 
erkundigte ſich bey ihm darnach, und war ſo 
freudig als uͤber ein Geſchenk, wenn er etwas 


verlangte: machte er in ſeinem Verlangen eine 


zu lange Pauſe, gleich war ſie mit dem Waſſer⸗ 


glaſe, mit dem Löffel, oder mit der Arzney da. 


— „Wollen Sie nicht trinken? Sie durſtet ge 


wiß.“ — „Izt muͤſſen Sie einnehmen.“ — 
„Das Kopfkuͤſſen liegt nicht recht« — „Sie 
haben ja den ganzen Nachmittag uoch nicht ein⸗ 


genommen.“ — „Sie trinken ja gar nicht. — 
„Wollen Sie Limonade?“ — Bald zupſte ſie 
an der Decke, um ihn recht warm einzuhuͤllen, | 
bald am Kuͤſſen, um es ihm aus dem Gefichte I 
zu ziehen, bald wedelte fie ihm mit dem Schnupf⸗ 1 
tuche Kuͤhlung zu, izt jagte ſie eine Fliege vom 
Bettuche, daß fie ihn nicht Eünftig ſtechen ſollt 
izt wiſchte ſie ihm den Schweis von den kleinen | 


Fingern, um fie unter dem Schnupftuche ver⸗ 


ſtohlen zu drücken: izt ſummte eine Schmeißflie⸗ | | 
| ge 
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ge am Fenſter — fie machte Jagd auf fie und 
ruhte nicht, bis fie gefangen war: izt ſchloß der 
Kranke die Augen — gleich wurde Schwingern 
gewinkt, daß er ſchwieg, fie ſaß wie erſtarrt, 
ſie athmete kaum, und wenn ihr ein ganzes Heer 
Fliegen das Blut aus der Stirne zapften, ſo 
haͤtte ſie nicht die Hand nach ihnen bewegt, ſie 
zu vertreiben, und wenn Schwinger nur einen 
Finger regte, fo winkte fie ihm ſchon unwillig 
mit den Augen: ſobald der Patient die Augen 
wieder aufſchlug, flog ihm auch gleich ein freund 
licher, erquickender Blick entgegen. Die Daͤm⸗ 
merung kam: ſie ließ ſich ungern, aber ohne 
Weigerung von Schwingern zuruͤckfuͤhren; und 
bey dem Abſchiede wußte ſie es ſo liſtig anzufan⸗ 
gen, daß ihr Begleiter ſchlechterdings auf einen 
Augenblick ins Kabinet gehen mußte: ſie bat 
ſich ein Buch von ihm aus, und indem ers holte 
— hurtig hatte der Kranke einen Kuß weg. 
Der Kuß ſteckte feine ganze fieberhafte Ima⸗ 
gination in Brand: mit einem wehmuͤthigen 
durchdringenden Schauer empfieng er ihn, und 


ſo oft ſich in der Nacht ſeine Augen zu einem 
3 kurzen 


2 
& 
1 
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kurzen Schlummer ſchloſſen, wurde er im Trau⸗ 
me von Grazien, Nymphen und den ſaͤmtlichen | 
Goͤttinnen des Olimps, die zu feiner Bekannt⸗ 
ſchaft gehörten, wiederholt. Liebesgoͤtter trab⸗ 
ten auf Zephirn vom Himmel herab: andre tum 
melten ſich auf baͤumenden Grashuͤpfern herum: | 
ein kleiner Verwaͤgner wagte ſich auf Alexanders | 
Bucephal, und wurde für feine Kuͤhnheit be⸗ 
ſtraft; das Roß ſpottete wiehernd der leich⸗ 
ten Buͤrde, lehnte ſich auf und ſchuͤttelte 
den ſchreyenden Knaben ab: dort lag er wie 
todt vor Schrecken, verlacht von dem umrin⸗ 
genden Haufen ſeiner muthwilligen Bruͤder. | 
Ein andermal zogen ihn und Ulricken ſechs 
ſchneeweiſe Roſſe an einem roͤmiſchen Triumph⸗ 
wagen: Graf, Graͤfin und die ganze vornehme | 
Welt, die er kannte, begleiteten fie zu Fuß in 
den ſeſtlichſten Kleidern; der Zug gieng nach 
dem praͤchtigen Kapitol, das wie ein Tempel 
auf ſeinen Kupſerſtichen, groß und majeſtaͤtiſch | 
vor ihm ſtand: die Menge jauchzte. Ploͤzlich, 
als wenn ein Wind ſie wegfuͤhrte, verſchwand | 
die zauberiſche Scene, er lag bis an den Kopf 1 

in 
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in herkulaniſchen Schutt vergraben und afbei- 
tete ſich mit allen Kraͤften hervor, daß ihm der 
Schweis uͤber die Stirne rang: die Baroneſſe, 
in weißen ſtrahlenden Atlas gekleidet und mit ei⸗ 
ner goldnen Glorie umgeben, erſchien, reichte 
ihm die Hand und riß ihn leicht heraus: dan— 
kend wollte er ſie umarmen, einen Kuß auf die 
Lippen drücken, und hielt in den zuſammenge⸗ 
ſchloßnen Armen — die dicke ſchielende Hed⸗ 
wig. Zu einer andern Zeit lag er todt am Ran⸗ 
de des Styx: ſeine Seele irrte aͤngſtlich am Ufer 
hinab, um uͤber ihn zu ſetzen, und vermocht es 
nie: endlich geſellte ſich zu ihm eine andre peinlich 
ſuchende Seele: es war Ulrike, die ihren Koͤrper 
verlaſſen hatte, um ihm nachzueilen, fie Hohen 
mit einander zu ihren Leibern zuruͤck, belebten 
fie von neuem und ſtarben nie wieder. — So 
ergoͤzte ihn mit unendlichen Schauſpielen feine 
truͤumende Fantaſie; er ſchlief jede halbe Stun⸗ 
de zu neuem Entzuͤcken ein, und die Baroneſſe 
erwachte jede halbe Stunde, um ſich zu bekla⸗ 
gen, wie lang die Nacht ſey. 
Nach dem Thee war ſie ſchon wieder vor dem 
S 4 Bette: 
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Bette: ihre Guvernante fand in mannichfall⸗ 0 


ger Ruͤckſicht ihre Rechnung bey den Abweſen⸗ 


heiten der Baroneſſe, und ſezte ſich nicht mehr N 
dawider, vornehmlich da Schwinger darauf | 
beſtund, daß man fie in ihrem freundſchaftlichen 
Mitleiden nicht ſtoͤren folle, und beſtaͤndig Auf 
ſicht uͤber ihre Beſuche zu haben verſprach. Auf | 
ſolche Weiſe brachte fie alle Zeit, wo nicht On⸗ 
kel und Tante ihre Geſellſchaft foderten mit der 
ſorſamen Pflegung des Geliebten zu: ſie las ihm 
vor, und jede Stelle, die Zuneigung und Liebe | 
ausdruͤckte, wurde durch einen nachdruͤcklichen 
Ton ausgezeichnet und von einem Blicke auf den 
Kranken begleitet: auch er gewoͤhnte ſich ſehr 
bald an dieſe geheime Sprache: er that als ob 
er gewiſſe verbindliche Stellen nicht verſtanden j 
habe und wiederholte fie unter dieſem Vorwan⸗ 


de mit der bedeutungsvollſten Pantomime: ſo 


ſpielten ſie in ihres Aufſehers Gegenwart den 
Roman und gaben ſich die feurigſten Liebesver⸗ 


ſichrungen, ohne daß ers wahrnahm. 


Die Krankheit wuchs in einer Nacht ploͤzlich: 
als ſie am folgenden Morgen heraufkam, lag 


— —ů 5 


8 


Heinrich 
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Heinrich ſinnlos, ohne Bewußtſeyn und Bewe⸗ 
gung da: die verdrehten Augen ſtanden weit 
offen, und doch erkannten ſie Niemanden: die 
Lippen waren dick und blau, als wenn das Blut 
in allen Adern von der ſtrengſten Kaͤlte geron— 
nen waͤre: jede Muſtel lag unbeweglich, abge 
ſpannt, und aus jedem ſeelenloſen Zuge ſtarrte 
der Tod hervor. Minutenlang ſtand fie vor 
ihm, wie ein Marmorbild, von Schrecken und 
Schmerz verſteinert. Schwinger wollte ſie be— 
reden, daß er ſchliefe — „Nein,“ ſchrie ſie mit 
holem ſchauerndem Tone, die Augen unverwandt 
N auf ihn gerichtet, „er iſt todt!“ — „Er iſt todt!“⸗ 
ſchrie ſie noch einmal — und dann in Einem 
Athemzuge: „Heinrich! Heinrich!“ — Nicht 
Eine Fiber ruͤhrte ſich an dem Kranken. Sie 
hob feine Hand auf: ſchlaff, kractlos fiel fie 
wieder auf das Bette. Sie faßte den Kopf, 
konnte ihn kaum aufbringen: ſſtarr, ſchwer fiel 
er wieder aufs Kopfkuͤſſen. Sie rief dicht in 
das Ohr: „Heinrich! Heinrich!“ — Kein 
Zuck! 
Die Thraͤnen ſtanden wie geronnen in ihren 
S 5 Augen, 
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Augen, bis zum Ueberlaufen voll; und keine 
konnte fließen. Ohne ein Wort zu reden ſtuͤrzte 
ſie ſich zur Thuͤr hinaus, die Treppe hinunter, 
und wer ihr begegnete, den ſtieß ſie vor ſich hin 
und rief: „den Arzt!“ Sie flog in die Küche, ! 
in den Stall, brachte alles in Aufruhr, befahl 
allen den Arzt zu holen: Niemand gieng. Sie 
zuͤrnte, ſie tobte, ſie ſtieß die Leute ſort: ſchwer⸗ | 
fällig blieben fie ſtehn, ſahn fie an, und wuß⸗ 
ten nicht, was fie von ihr denken ſollten. — 
Hie und da kam eine phlegmatiſche Frage: 
„Warum denn? Fuͤr wen denn?“ — oder ſo 
etwas. — „er iſt todt!“ ſchluchzte fie mit 
halbverbißnem Worte. — „Wer denn?“ frage 
te man abermals. — „Heinrich!“ rief ſie, und 
haͤtte die dumpfen traͤgen Geſchoͤpfe mit den 
Händen zerfteiſchen mögen, Sie bekam weiter | 
nichts zur Antwort als ein langgedehntes 0 
„So 755, das die ganze Küche in Einem Tutte j 
ansfprach, Niemand gieng. | 
Der Zorn kochte, wie ein Strudel, in ihrer I 
Bruſt: mit gluͤhendem Geſichte verließ fie das 1 
unthaͤtige Volk, und in den Hof! — Mit auf 
geſtreiſ⸗ 
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geſtreiften Armen, im Hemde, ein kurzes ſchwar⸗ 
zes Pfeiſchen zwiſchen den Zähnen, lehnte der 
Stallknecht an der Thuͤr und ſah in die Son⸗ 
nenſtaͤubchen. Sie erblickte ihn: in Einem Flu⸗ 
ge auf ihn los und ihm um den ſchmuzigen 
Hals! — »Ich bitte Euch um Gottes willen, 
holt den Arzt!“ — Der Purſche, durch den 
andringenden Tag in Bewegung geſezt, rennte 
mechaniſch uͤber den Hof weg: als er an die 
Thuͤr kam; beſann er ſich, daß er nicht wußte, 
wohin er ſollte: — „wen ſoll ich rufen?“ frag⸗ 
te er und kam wieder zuruͤck. Indem die Ba⸗ 
roneſſe von neuem entbrennen wollte, ſtand 
Schwinger hinter ihr und brachte ihr die 
Nachricht, daß der Medikus bey dem Grafen 
geweſen und bereits oben bey dem Kranken ſey. 
Viel Freude fuͤr ſie! Mit vorſtrebender Bruſt 
eilte ſie ſo geſchwind hinauf, daß ihr Schwinger 
kaum folgen konnte. Das erſte Wort, was 
durch die aufgerißne Thür fog, war — „lebt 
er wieder?“ — „Ja,“ verſicherte der Arzt und 
bewies ſeine Verſicherung aus dem zunehmenden 
Pulsſchlage. Sie wollte den Beweis ganz un⸗ 

gezwei⸗ 
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gezweifelt haben und fuͤhlte ſelbſt an den Puls, hiel 
ihn lange Zeit, um ſein ſteigendes Zunehmen zu be 
merken, und in dieſer Stellung erblickte und fühlt 
fich der Kranke bey feinem Erwachen aus der Be 
taͤubung. Welch ein gluͤckliches Erwachen zu ei 
nem Bilde, das ſeine Nerven in verdoppelt 
Schwingungen ſezte und ins Herz drang, un 
einen unloͤſchbaren Eindruck zuruͤckzulaſſen! — 
„Izt blickt er mich an!“ rief die Baroneſſe, u 
die Freude gieng in ihrem Geſichte auf, wie der 
volle Mond am Ende eines truͤben Horizonts 
wenn die Wolken vor ihm weichen. | 
Lieben und Vergnügen auf beiden Seiten wuchs 
mit jedem Pulsſchlage: ſie konnte ſich nicht ge⸗ 
nug uͤber die fuͤhlloſen Kreaturen aͤrgern, die 
an Heinrichs vermeintem Tode nicht ſo vielen 
Antheil genommen hatten als ſie: auch der Arzt 
kam nicht ohne Schmaͤlen weg, daß er ſo kalt 
von ſeiner Beſſerung ſprach und ſo gleichguͤltig j 
verficherte, daß er wohl ſterben würde, wenn 0 
ſo ein Sturz noch einmal kaͤme. Sie zog ihn 
am Ermel zuruͤck, als er gehn wollte, und ver⸗ 
langte ſchlechterdings, daß er dieſen zweiten 

Sturz 
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Sturz abwarten möchte: allein er entſchuldigte 
ich ſehr hoͤßich und gab zur Urſache an, daß er 
u einer Braut muͤſſe, bey der man vorige Nacht 
uf das Ende gewartet habe. — „Sie wird 
vohl nicht mehr am Leben ſeyn ,“ ſezte er froſtig 
inzu: „aber ich muß mich denn Doch erfundt- 
en, ob ſie wirklich todt iſt.“ 

Die Baroneſſe ſtieß ihn von ſich und mochte 
hn vor Verachtung über feine Kälte nicht an— 
hn. „Ich haͤtte,“ ſagte fr zu Schwingern, 
ls er hinaus war — „ich hätte dem krummna⸗ 

chten Doktor ein Paar Ohrfeigen geben moͤ— 
en, ſo hab' ich mich uͤber ihn geaͤrgert. Sprach 
er nicht von Heinrichs Tode als ob er gleich 
Hieder einen andern aus feinen Buͤchſen her— 
usdiſtilliren koͤnnte, wenn dieſer geſtorben waͤ⸗ 
? Ich bezahlte ihn gewiß nicht, wenn ich der 
onkel waͤre.“— 
Noch hatte weder Graf noch Gräfin erfah⸗ 
'n, wie thaͤtig fie ſich mit der Wartung des 
‚anten Heinrichs beſchaͤftigte: ein einzigesmal 
errieth ſie ſich bey Tafel. Der prophezeihte 
veite Sturz hatte ſich eingefunden, und ein 
ei Bedien, 
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Bedienter brachte die Nachricht, daß Heinrig 
eben geſtorben ſey. Der Gräfin flieg eine Thra 
ne ins Auge, die fie durch ein umdrehen de 
Kopfs nach dem Bedienten, der die Nachrich 
gebracht hatte, vor ihrem Gemahle verbarg de 
ſchon zu berathſchlagen anſieng; wie man ihm | 
ohne feinen Stand zu uͤberſchreiten, ein diftin 
gnirtes Begraͤbniß veranſtalten ſolle. Die Ba 
roneſſe ließ vor Schrecken den Löffel auf de, 
Teller fallen, daß der Milchereme weit herum 
forügte: fie ſchob ihren Stuhl mit dem Fuß 
zurück, blieb verwildert, ſinnenlos kurze Zeit i 
halb fliehender Stellung: ploͤzlich warf fie di 
Serviette in den Creme hinein n und gieng zur 
Zimmer hinaus, langſam die Treppe hinauf a 
der Schrecken hatte ihre Knie gelähmt — un 
große Tropfen rollten, wie Perlen, uͤber daß 
bleiche ſtumme Geſicht. Schwingern ſchaudert 
vor dem Anblicke, als immer eine Thraͤne N 
andre über die eiskalte, ſtarre, ſteinerne Mien 
hinjagte. Sie mußte ſich ſetzen, denn ihre Knie 
ſanken. — „Was haben Sie, liebe Baroneffet 
fragte Schwinger. Sie redte nicht, ſah imme 
fi 
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ſteif vor ſich hin. — „Was fehlt Ihnen?“ toͤn⸗ 
te eine aͤngſtliche, ſchwachathmichte Frage hin⸗ 
ter dem Vorhange des Bettes hervor. Es war 
Heinrichs Stimme. Die Freude traf ſie wie ein 
elektriſcher Schlag: fie fuhr zuſammen und ſtuͤrz⸗ 
te vom Stuhle. Schwinger erhaſchte fie zu 
rechter Zeit noch, Fraͤulein Hedwig, die man 
ihr gleich nachgeſchickt hatte, kam eben an und 
trug mit ſchwerfaͤlligem Galope alle Flaͤſchchen, 
die ſie anſichtig wurde, herbey und hielt ſie ihr 
unter die Naſe, ſie mochten riechen oder nicht. 
Endlich kam ſie wieder zu ſich: ſie ſaß Heinrichs 
Bette gegenuͤber, der, um zu ſehn, was vor— 
gieng, die Vorhänge ein wenig zuruͤckgeſchoben 
hatte, und bey dem erſten Eroͤfnen der Augen 
traf Blick auf Blick. Wie maͤchtig Gefuͤhl und 
Imagination durch ſolche Spiele des Zufalls 
aufgeregt, und welche bleibende Eindruͤcke durch 
fie der Seele eingedruͤckt werden, wird jedem Le: 
fer fein eignes Gedaͤchtniß belehren; und wars 
um ſollte ich alſo mit Worten beſchreiben, was 
ihm feine Erfahrung beſſer berichten kann? — 
Nach einigen Vexwunderungen, Fragen und 

Antwor⸗ 
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Antworten auf allen Seiten entwickelte ſichs, 
daß der Bediente entweder aus boshafter Scha- 
denfreude oder aus der Gewohnheit dieſer Leute, | 
Vermuthung als geſchehne Gewisheit wieder 
zu erzaͤhlen, gelogen hatte; denn es war ihm 
nichts weiter von der Kammerjungfer im Vor⸗ 
beygehn gemeldet worden, als daß Heinrich wie⸗ 
der ſchlimmer ſey und wohl ſterben werde: und 
die ganze Sache war nichts, als eine kurze Be⸗ 
taͤubung, die ſchon lange vor jener Todesboth⸗ 
ſchaft aufgehoͤrt hatte. 
Der Graf war uͤber das Betragen der Bar) 
roneſſe ein wenig ſtutzig geworden: nicht als ob 
er Liebe dabey muthmaßte! — davon hatte 
er gar keinen Begriff — ſondern eine zu große | 
Vertraulichkeit zwiſchen beiden jungen Leuten 
argwohnte er; und die Idee, daß feine Schwe 
ſtertochter ſich zu einer ſo ausgezeichneten Be⸗ 
truͤbniß um den Sohn ſeines Einnehmers ernie⸗ | 
drige, hatte fo viel Widriges für ihn, daß er 
Fraͤulein Hedwig wegen ihrer ſchlechten Erzie⸗ 0 
hung tadelte, ihr einen Verweis für ihre eigne 
Perſon ertheilte und einen zweiten fuͤr die Ba⸗ 
roneſſe 5 


n 
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roneſſe in Kommiſſion gab. Die Gräfin mußte 
auch einen verſteckten annehmen, weil ſie ihre 
Thraͤnen nicht genugſam verborgen hatte, um 
ſich nicht in feinen Augen ſo veraͤchtlich zu mas 
chen, als ob ſie aus Mitleid um den Sohn ſei— 
nes Einnehmers geweint hätte, wandte fie ei— 
ien ſtarken Schnupfen vor, der ihr bey jedem 
Worte das Waſſer aus den Augen triebe; und 
Hamit ihr Gemahl nicht bey aͤhnlichen Vorfaͤl⸗ 
en auf die Spur der wahren Urſache gerathen 
noͤchte, die ihre geheime Muthmaßung fuͤr uns 
eugbar hielt, redte fie ihm mit ihrer gewoͤhnli⸗ 
hen Kunſt alles aus, was er beſorgte, und nahm 
s uͤber ſich, die Baroneſſe über ihr unanſtaͤndi— 
es Betragen ſelbſt zu beſtrafen. 

Die Beſtrafung fiel ſehr gelind aus. Die 
Srafin beſaß von Natur viel Reizbarkeit, allein 
hre Empfindung war durch die Erziehung ihrer 
tern und den Stolz ihres Gemahls in beſtaͤn⸗ 

igem Zwange gehalten worden. Sie hatte ſich 
adurch eine gewiſſe kuͤnſtliche Kaͤlte erworben, 
adurch gleichſam eine Eisrinde um ihr Geficht 
zogen, die ihr inneres Gefuͤhl nicht durchſchmel⸗ 
Erſter Band. T zen 
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zen konnte, wofern es ein Vorfall nicht zu plög 
lich in Flammen brachte. Das Bewußtſeyn ih⸗ 


res eignen Fehlers — denn dafuͤr mußte ſie es 


nach allen Begriffen erkennen, die ihr die Erze 
hung davon beygebracht hatte — machte ſe 
gegen die Empfindlichkeit der Baroneſſe unge: 
mein nachfichtig: der Reſt von Güte des Het) 
zens, den ihr Eltern und Gemahl nicht hatten 
ausloͤſchen können, uͤberredte fie, ihrer jungen 


Anverwandtin ein Vergnuͤgen nicht ganz zu ver. 


wehren, das für fie ſelbſt eine verbotne Frucht 
ar: fie hatte es wohl ehmals aus Furcht vol 
dem Grafen gethan, allein da fie die Baroneſſi 


nunmehr für alt und verſtaͤndig genug hielt 
ihre Würde nicht ganz zu vergeſſeu, fo empfah N 
fie ihr blos Vorſichtigkeit und Zurückhaltung 


und vor allen Dingen Wachſamkeit uͤber fid 


ſelbſt, um ſich in Gegenwart des Grafen nicht 
Verdaͤchtiges entſchluͤpfen zu laſſen. | 

Das Verfahren der Gräfin war in Anſehun N 
der Abficht , die fie erreichen wollte, aͤußerſt z 4 
misbilligen: wenn fie eigentliche Liebe bey de | 
Baroneſſe verhüten wollte, ſo mußte fie ja dug. 


—— 
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die ſtillſchweigende Anerkennung, daß man ihr 
einmal etwas unrechter Weiſe verboten habe, 
und durch den Rath, einen vormals unrechter 
Weiſe verbotnen und izt erlaubten Umgang un- 
ter der Bedingung fortzuſetzen, daß ſie ihn dem 
Onkel verheimlichte, nothwendig auf den Weg 
gefuhrt werden, dieſe naͤmliche empfohlne Klug— 
heit auch wider die Tante zu gebrauchen, wean 
es dieſe einmal für heilſam erachtete, das alte 
Verbot zu erneuern. Außerdem begieng die Graͤ— 
fin einen ungeheuren Fehlſchluß, daß ihr die 
Aufhebung des Verbots itzo weniger nothwen— 
dig ſchien: doch man hatte einmal falſche Maas⸗ 
regeln genommen, und bey der Erziehung ma— 
chen die erſten falſchen Schritte meiſtens alle 
nachfolgenden zu Fehltritten: man verbot, da 
man erlauben, und erlaubte, da man verdieten 
ſollte. Man glaubt nicht, wie liſtig die Leiden— 
ſchaft bey aller Unbeſonnenheit iſt, die man ihr 
Schuld giebt: ſie kennt ihren Vortheil ſo gut 
als ein Finanzvachter; und man darf ihn nur 
von fern weiſen, ſo macht ſie ſchon Proiekte 

darauf. 
T 2 Auch 
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Auch hatten die Maasregeln der Gräfin wirt: 
lich alle Folgen, die man erwarten konnte: die 
Baroneſſe gieng ohne Scheu mit Heinrichen nach ö 
ſeiner Geneſung um, und weder Fraͤulein Hed⸗ 
wig noch Schwinger durften etwas dawider ein⸗ 
wenden, weil ſie die Beguͤnſtigung der Graͤfin 
hatte, die allen einzig anbefohl N nichts davon 
zur Wiſſenſchaft des Grafen gelangen zu laſſen. 
Zudem, ſagte fie zu ſich ſelbſt, wird Ulrike oder 
der junge Menſch bald aus dem Hauſe kommen: 
mein Gemahl wollte ſie ja neulich ſchon in eine 
Stadt thun, wo ein Hof iſt; und ſo mag ſie \ 
immerhin fich zuweilen mit einer jugendlichen 
Schaͤkerey vergnuͤgen: die feinern Sitten des 
Hofs und der großen Stadt werden das alles 
wieder verdraͤngen: ein Maͤdchen muß in ihrem | 
Leben einmal raſen: beſſer alſo früh, als ſpaͤt! | 

So hatte der Schuzgott der Liebe alle Hinder⸗ 
niſſe durch die vermeinte Klugheit derjenigen 
ſelbſt weggeraͤumt, die am feindſeligſten gegen | 
fie handeln wollten. Die Neigung der beiden 
jungen Perſonen wurde taͤglich durch Gefaͤllig⸗ 
keiten, Umgang und kleine Vertraulichkeiten ge⸗ 

| naͤhrt, 


N 
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naͤhrt und Aamınte allmahlich zur Leidenſchaft 
empor. Wie ſollte Heinrich nicht ein junges 
Frauenzimmer lieben, das ſich ſo lebhaft in ſei— 
ner Krankheit fuͤr ihn intereſſirte, das taͤglich 
durch neue Unbeſonnenheiten ihres guten Her⸗ 
zens und ihrer Zaͤrtlichkeit fuͤr ihn ſich Ungele⸗ 
genheit und Verdruß zuzog, und nichts achtete, 
wenn ſie ein paar Minuten mit ihm zubringen 
konnte? Und wie ſollte die Baroneſſe den Ein⸗ 
druck eines jungen Menſchen mit ſo einnehmender 
Figur und Bildung, von ſo auszeichnendem Cha⸗ 
rakter, fo vieler Lebhaftigkeit und Unterhal⸗ 
tungsgabe von ſich abwehren? — Die Feſſeln 
des Zwangs wurden auf beiden Seiten mehr 
und mehr abgeworfen, und ihrer Leidenſchaft 
ein anderes Gewand dafuͤr angelegt — die 
Huͤlle der Heimlichkeit. 
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Wenn einmal die Liebe ſo weit iſt, dann ſorg | 
das Schickſal gemeiniglich, daß fie nicht au 
der Haͤlfte des Wegs ſtehen bleibt: ein Zufal 
mußte ſogar den beiderſeitigen Vortheil der jun. 
gen Perſonen mit ins Spiel ziehn, und ſie 1b, 
thigen, Parthie mit einander gegen die Unter 
druͤckung eines Dritten zu machen — ein neue 
Band, das Herzen feſter zuſammenzieht! 
Der Graf hatte unter ſeinen vielfaͤltigen Ma 
rotten eine von der ſeltſamſten Art: er wollt 
feinem Haufe gern das Anſehen eines Hofs ge 
ben, und empfand daher eine beſondre Freude 
wenn die Kabalen eines Hofs darinne regierten 
Raͤnke, Unterdruͤckungen, Uneinigkeiten, Ver 
laͤumdung, zierten ſeine kleine Hofſtatt, nad 
feinee Meinung; und er gab ſich ſogar felbf 
Mühe das Feuer der Zwietracht wieder auffu 
wecken, wenn es ihm zu niedrig brannte. Des 
wegen führte man auch in feinem ganzen Hau 
die eigentliche Hofſprache: wenn der Koch dal 
Kuͤchen 
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Kuüchenmenſch geprügelt und bey dem Haushof— 
meiſter es dahin gebracht hatte, daß er ihr den 
Abſchied gab, fo ſagte man allgemein, der Koch 


hat die Kuͤchenmagd geſtuͤrzt. Hatte der Kut- 


ſcher des braunen Zugs es ſo einzuleiten ge— 


* 
e 


- 
1 


wußt, daß er den Grafen bey der ſonntaͤglichen 
feierlichen Promenade fuhr, da es einige Zeit 


her fein Kamerad mit dem perlfarbnen gethan 


hatte, ſo ſagte man: Jakob hat Guͤrgen un— 


tergraben. Wenn der eine Laufer den Gra— 


fen nach dem Spaßiergange im Garten die Schu: 
he abbuͤrſten mußte, da es ſonſt der andre ge— 
than hatte, ſo berichtete man ſich: daß Albert 


wider Franzen eine Intrigue gemacht habe; 
Rund durfte der Stallknecht auf ausdruͤcklichen 
Befehl, der meiſtens nur ein Einfall war, nicht 
mehr die perlfarbenen Wallachen in die Schwem— 
me reiten, ſo war, nach der allgemeinen Sage, 


der Stallknecht in Ungnade gefallen. 

Zuweilen giengen die Kabalen wirklich ins 
Große: man plagte und quaͤlte ſich ſo herrlich, 
als wenns ein Koͤnigreich gegolten haͤtte, und 
gewöhnlich war doch nichts als die kleine Gluͤck— 

T 4 ſeligkeit, 
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ſeligteit, mit einem Befehle mehr vom Heren 
Grafen beehrt zu werden, der Preis, um def | 
ſenwillen man ſich das Leben ſauer machte. Vor⸗ | 
nehmlich war der Liebling des Grafen, fein füs 
genannter Mauleſel, der große Hetzhund ſeines ö 
Herrn, der ſich ein ordentliches Studium dar⸗ 
aus machte, ſeine Kameraden in unaufhoͤrlichem 
Streite zu erhalten. Er hatte 6s darinne ſo f 
unglaublich weit gebracht, daß ihm ſeine Abſicht 
nie mislang: er gieng zu dem einen, den er zum 
Zank auserſehen hatte, und erzählte ihm die auf 


bringendſten Dinge, die ein Andrer von ihm ge⸗ 


ſagt haben ſollte und nie geſagt hatte, daß er | 
vor Zorn kochte: darauf begab er fich zu dem 1 
Andern und vertraute ihm die naͤmlichen Beleidi⸗ 
gungen an, als wenn fie jener von ihm geſagt 
haͤtte; und jeder mußte ihm noch oben drein da⸗ 
für danken, weil er ihm dieſe erlognen Nach⸗ 
richten als Heimlichkeiten entdeckte, wobey er 
inſtaͤndigſt bat, den Ueberbringer derſelben ja 
nicht zu verrathen: wenn ſie nun beide vor 
Grimm brauſten und ſprudelten, dann giengen 
nicht drey Minuten vorbey, ſo legte ers ſo ge⸗ 

ſchickt 
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ſchickt an, daß fie an einem dritten Orte einan⸗ 
der treffen mußten; und die menſchliche Natur 
wirkte bey beiden fogleich einen fo heilſamen ers 
leichternden Zank, daß ihr Zuſammenhetzer im 
Winkel, wo er ſie behorchte, ſich vor Freuden 
hatte waͤlzen mögen. Meiſtens hatte er auch 
noch eine andre boshafte Nebenabſicht: nach der 
Gewohnheit dieſer Leute warfen ſich die Streiten 
den jedesmal alle Spitzbuͤbereyen und Schelmen⸗ 
ſtreiche ins Geſicht, die einer vom andern wuß— 
te: ſonach erfuhr er auch die ſkandaloſe Chronik 
des ganzen Schloſſes, und es kamen durch die— 
ſes Mittel zuweilen Gottloſigkeiten an den Tag, 
die man außerdem nicht anders als mit dem 
hoͤchſten Grade der Tortur aus ihren Urhebern 
herausgebracht haͤtte. Zuweilen, wenn er 
wußte, daß einer einen Groll auf einen Andern 
hatte, brachte er dieſen unter irgend einem Vor— 
wande in die Naͤhe bey des Erſtern Wohnung, 
oft ſtellte er ihn ausdruͤcklich unter das Fenſter, 
um ihm zu beweiſen, wie ſchlecht jener von ihm 
ſpreche: dann gieng er hinein, leitete das Ge— 
ſpraͤch auf denjenigen, der unter dem Fenſter 
T 5 horch⸗ 
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horchte, lobte oder tadelte ihn, und wenn der | 
Mann, der von feinem Feinde nicht behorcht zu | 
werden glaubte, treuherzig genug war, ſo 
ſtimmte er mit lautem Halſe in den Tadel ein: 
dann nahm der Boshafte die Partie des Horchen⸗ 
den und feuerte den Mann in der Stube durch 
den Widerſpruch zu ſolcher Erbitterung an, daß 
der Mann unter dem Fenſter ſeinen Zorn nicht N 
laͤnger halten konnte, ſondern hereinbrach und N 
auf der Stelle den Beleidiger mit Worten oder 
Thaͤtlichkeiten angriff. In dieſen Kunſtgriffen, 
die Leute ohne ihren Willen zum Sprechen wider 
einen Dritten zu reizen, wenn und wie oft es | 
ihm beliebte, beſtand fein ganzer Verſtand: er 
war unerſchoͤpflich erfindfam darinne und be 
ſtaͤndig fo neu, daß er oft den Klügften des 
Nachmittags wieder betrog, wenn er ihn gleich | 
des Vormittags ſchon einmal betrogen hatte. 
Jedermann floh ihn deswegen, und jedermann 1 
mußte ihn ſuchen, weil er der einzige Kanal war, f 
bey dem Grafen etwas auszuwirken. Alle * 
Luſtbarkeiten endigten ſich damit, daß ſie ganz 
ſriſch und warm dem Grafen hinterbracht wurden, 
der 
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der zuweilen fo herzlich darüber lachte, daß ihm 
die Augen uͤbergiengen. Die Folgen ſolcher 
Klatſchereyen waren aber meiſtens ſehr ernſt⸗ 
haft: einer von den Zankenden, dem der Maul— 
eſel uͤbel wollte, wurde ſeines Dienſtes entlaſſen 
oder auf einige Zeit aus dem Schloſſe gewieſen, 
oder der Graf kehrte ihm allemal den Ruͤcken, 
wenn er ſich zeigte, oder es widerfuhren ihm 
andre herzangreifende Kraͤnkungen; und alles 
geſchah in der ſtolzen Abſicht, daß große und 
oͤſtere Revolutionen im Haufe ſeyn ſollten, 
die ihm die hoͤchſte Aehnlichkeit eines Hofs zu— 
wege braͤchten. Daher war auch das Schloß 
des Grafen von Ohlau ein wahrer Sammel— 
plaz, ein Raritaͤtenkabinet von Lügen und Klat— 
ſchereyen: nicht eine Minute lang ſtunden zween 
Menſchen auf Einem Flecken, ſo wurde ein 
Drittes zum Schlachtopfer ihres Geſpraͤchs: ei— 
ne Grube voll Fuͤchſe, Woͤlfe und Tiger wars, 
die ſich alle angrinzten und zerfleifchten ; und 
wenn Falſchheit, Feindſchaft und Verlaͤumdung 
noͤthige Ingredienzien eines Hofs find, ſo war 
dies Haus der groͤßte in ganz Europa. 


nr 
Das 
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Das große Schwungrad dieſer herrlichen Ma- | 


| 


fehine — den Mauleſel meine ich — hatte 
ſchon gleich anfangs mit Widerwillen die Auf⸗ 


nahme des jungen Herrmanns auf das Schloß 1 
angeſehen, und war zum Theil daran ſchuld, daß 
er die Gunſt des Grafen nur kurze Zeit genoß: 
da auch die uͤberſpannte Liebe der Graͤfin bald ö 
wieder ſchlaff wurde, und man den Purſchen, 
abgeſondert von der uͤbrigen Hofſtatt, zu | 


Schwingern ſteckte, wo er mit Niemanden als 
feinen Büchern und der Baroneſſe Ulrike in Ge 


meinſchaft ſtand, und nach dem Beiſpiel ſeines 


Lehrers ſonſt keine Seele im Hauſe anredte, ſo 
entgieng er gewiſſermaßen der Auſmerkſamkeit 
jenes Boshaften: er war nebſt ſeinem Freunde | 
fo gut als tobt geachtet, und keiner von beiden 
werth, daß man wider ihn maſchinirte, weil 
fie zum Zanken nicht taugten. Izt aber beſann 


ſich der Mann, daß ſein eigner Sohn in dem 
Alter ſey, um eine Kreatur des Grafen zu wer— 
den, und ſich durch zeitige Uebung zum Nach⸗ 
folger ſeines Vaters zu bilden. Er lag alſo dem 


Grafen an, oder vielmehr er befahl ihm — 
denn 
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denn ſo klangen alle ſeine Bitten und hatten auch 
die naͤmliche Kraft — ſeinen Sohn auf dem 
Schloſſe, wie den jungen Herrmann, erziehen 
zu laſſen: der Graf ſagte ohne Bedenken Ja, 
und den Tag darauf erſchien der Bube, das 
aͤchte Konterfey ſeines Vaters. Unſern Heinrich 
wollte er nicht geradezu verdraͤngen, weil er 
hofte, daß ſein vielverſprechender Sohn bald 
einen gluͤcklichen Zank bewerkſtelligen werde, wo 
jener, als die ſchwaͤchere Partey, nothwendig 
den Kuͤrzern ziehen und durch ſeine Veranſtal— 
tung in Ungnaden den Plaz ganz raͤumen 

muͤſſe. 
Schwinger haͤtte lieber einen leiblichen Sohn 
des Satans unterrichtet, als dieſen Buben: 
allein was ſollte er thun? Es war Befehl des 
Grafen, von dem er fein Gluͤck erwartete. Ja— 
ob — ſo hieß er — wurde alſo der Stuben⸗ 
ſamerad und Mitſchuͤler des armen Heinrichs. 
Schwinger gab ſeinem bisherigen Zoͤglinge heil— 
ame Verhaltungsregeln und empfahl ihm vor 
len Dingen, Zank zu verhuͤten, den gefaͤhrli— 
hen Nebenbuhler zu meiden, ſo viel es ſich thun 
ließ 
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ließ und keine von feinen Beleidigungen der Auf⸗ 
merkſamkeit zu wuͤrdigen: er ſelbſt beobachtete 4 
eine aͤhnliche Aufführung gegen ihn, ließ ihn 1 
bey feinem Unterrichte gegenwärtig ſeyn, ohne 
ſich um ihn zu bekuͤmmern, ob er etwas lernte 1 
oder nicht; er konnte gehn, kommen, Acht ha⸗ 
ben oder nicht, und wegen ſeiner Auffuͤhrung 
lobte und tadelte er ihn mit keiner Silbe. Der k 
Bube, der nicht den mindeften Trieb zum 
Fleiße hatte, war mit dieſer verächtlichen 
Behandlung aͤußerſt zufrieden und brachte die 
Lehrſtunden meiſtens am Fenſter mit dem unter⸗ | 
haltenden Spiele zu, daß er Fliegen fing, an 
Stecknadeln ſpießte, und mit inniger Freude | 
ſich zu Tode quälen ſah. Deswegen fagte ihm 
auch einmal Schwinger: du biſt zum Scharf | 
richter geboren — welche Beſtimmung er fo | 
freudig anerkannte, daß er verficherte, er wolle 
einem Menſchen wohl den Kopf abhauen, wenn 
er ſtill hielt. Heinrich kehrte ihm vor Abſcheu | 
den Rücken zu und verzog fein ganzes Geſicht 
in die Miene der Empfindlichkeit: es ſchauerte 
ihn. | 
Noch 
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Noch giengs auf allen Seiten gut: allein der 
Junge war von der Natur ſo zum Haſſe ausge⸗ 
zeichnet, daß man ihn unwoͤglich um ſich ſehen 
und blos verachten konnte. Aus ſeinen licht⸗ 
grauen, beinahe grünen Augen lauſchte der aus 
gemachteſte Schelm hervor, der niedertraͤchtig 
ſeyn mußte, weil er zur Bosheit zu tumm war: 
alle Muſkeln des Geſichte bewegten ſich unauf⸗ 
hoͤrlich: bald zog ſich der Mund in eine ſchiefe 
hoͤnende Lage, bald ruͤmpfte ſich die Naſe, bald 
riſſen die Augen, wie große unterirrdiſche Ho⸗ 
len, auf und die Augenbraunen fuhren uͤber die 
Stirn bis an die Haare hinan, bald blekte er 
die Zunge, bald fletſchte er die Zaͤhne, wie ein 
grimmiger Tiger — und alles vor ſich hin, 
ohne ein Wort zu ſprechen! Zum freyen Blicke 
in die Augen ließ ers niemals kommen, ſondern 
wandte ſogleich die Augen hinweg, wenn ſie ein 
fremdes Auge traf, und wollte er Jemanden 


anſchauen, ſo geſchaͤhs nicht anders als mit ei— 


nem haͤmiſchen Seitenblicke. Nie ſtand er ge 
rade auf den Fußſolen, ſondern Ein Fuß lag 
gewoͤhnlich auf der Seite und rieb ſich an den 

Tielen: 


304 Dritter Theil. \ 
Tiefen: drey Finger in den eyrunden Mund zu 
ſtecken und daran zu kauen, beide Ellbogen auf 
den Tiſch zu ſtuͤtzen und den Affenkopf in die 
Haͤnde zu legen, ſich nur mit einer Seite des 
Leibes auf den Stuhl zu ſetzen und mit der \ 
Schlaͤfe an der Lehne hin und her zu fahren 
dieſe und aͤhnliche waren feine Lieblingsſtellun⸗ 
gen. Der Kontraſt, wenn dieſer Pavian und 
Heinrich neben einander ſtunden, war auffal⸗ 
lend, als zwiſchen einem Satyr und einem Apoll. 
Dem jungen Herrmann ſprach aus den feurigen 
dunkelblauen Augen eine Seele voll edler Groͤſ⸗ 
ſe und ſtarken Gefuͤhls: auf den rothen vollen 
Wangen bluͤhte Heiterkeit und froͤlicher Muth: der 
laͤchelnde kleine Mund kam, auch ſchweigend, mit 
Gefaͤlligkeit und Liebe entgegen: die gebogne 
Naſe kuͤndigte Verſtand, die hochgewoͤlbte Stirn 
Tiefſinn und Ernſt, und die ſtarken, in erhabne 
Bogen gekruͤmmten Augenbraunen Wuͤrde an: 
aus allen Punkten des Geſichts redte Offenheit, 
daß man beym erſten Anblicke in ein Herz zu 
ſchauen glaubte. Jede Bewegung ſeines wohl⸗ 


gebildeten Leibes wurde von einem Reize, einem 
bezau⸗ 
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bezaubernden Reize begleitet: ſelbſt die ſtolzeſte 
Dame, wenn ſie die Pantomime ſah, womit 
ſeine Lebhaftigkeit alle Reden beſeelte, ſpizte den 
Mund zu einem Kuſſe, und wuͤrde ihn gewiß auf 
ſeiue Lippen gedruͤckt haben, wenn fie nicht die 
Erinnerung an ihren Stand zuruͤckgezogen haͤt⸗ 
te. Erblickte man neben dieſem Marmorbilde 
des, Phidias den thoͤnernen Jakob, von dem 
elendeſten Töpfer geformt — einen dicken fir 
gelrunden Kopf, mit Schweinsaugen, einer un⸗ 
geheuern Naſe, einem großen verzerrten Munde, 
und hauptſaͤchlich zur Warnung aller Sterbli⸗ 
chen mit der haͤmiſchſten, tuͤckiſchſten, gelbſuͤch⸗ 
tigſten Miene und der niedertraͤchtigſten Dumm⸗ 
dreiſtigkeit Vo deutlich und leſerlich, als ein Dieb 
vom Scharfrichter, gebrandmahlt: ſah man die⸗ 
fen krumbeinichten Pagoden dahinfchlentern, 
und mit den plumpſten Manieren oder leiden— 
ſchaftlichem Ungeſtuͤm die Arme bewegen: dann 
wuͤnſchte man ſich das Recht, ein ſo mislunge⸗ 
nes Werk zu zerſtoͤren, das eine Welt verunſtalte⸗ 
te, die ſolche Geſchoͤpfe hervorbringt, wie eins 
neben ihm ſtund. 

Erſter Band. u Die 
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Die natürliche Antipathie, die zwey fo diſſo⸗ 
nirende Kreaturen von einander wegſtoßen muß, | 
verſtattete dem jungen Herrmann ſchlechterdings | 
nicht, der Ermahnung feines Lehrers ganz ge⸗ 
treu zu bleiben: doch waͤre er vielleicht wieder in 
das Gleis der ſtillen Verachtung zu leiten gewe⸗ 
ſen, haͤtte ſich nicht Eiferſucht darein gemiſcht. 
Troz aller Merkmale der Verwerfichkeit zog der 
Graf das Geſchoͤpf Heinrichen weit vor: dieſen 
ließ er niemals zu ſich kommen, und jenen ſehr 
oft zu ſich rufen: wenn ihm die Baroneſſe einen | 
Einfall von Heinrichen erzaͤhlte, fo ſchwieg er 
und that, als ob ers nicht hoͤrte, oder ſprach 
gleich etwas anders darein: warf Jakob eine 
Grobheit oder plumpe Hoͤnerey Jemanden an 
den Hals, ſo erſchallte ein beyfallvolles Lachen: 
ſehr oft erzählte er ſogar Einfälle, die Hein rich 
geſagt und die Baroneſſe bey Tafel vorgebracht 
hatte, als ob fie von dem firuppföpfichten Ja⸗ 
kob herruͤhrten. — Es iſt ein unſeliger Trieb 
in der menſchlichen Natur, der die Menſchen ge⸗ 
gen die Bortreflich keit empoͤrt: lieber raͤu⸗ | 
chern fie einem abgeſchmackten, geiſtloſen, un⸗ 

winde 
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wuͤrdigen Avis, um einen Apoll zu demuͤthigen, 
weil er den Weihrauch verdient. Auszeich⸗ 
nendes Verdienſt iſt ein Fehdebrief an die Ver— 
achtung, den die Natur 3 Guͤnſtlingen 
auf die Bruſt hieng, der jedesmal richtig 
beantwortet wird, wo es die Leute nicht der 
Muͤhe werth achten zu haſſen. Zu dieſem 
Grunde geſellte ſich noch ein andrer nicht weni⸗ 
ger wichtige: Jakob, weil er keinen Werth in 
ſſich ſelbſt fühlte, kannte keinen andern als den 
Gehorſc 


am eines Hundes, der ſich von ſeinem 
zu allem gebrauchen laͤßt, wenn er ihn 
Mur gut fuͤttert: Heiarich hingegen voll vom 
efuͤhl ſeiner Kraft, erwies und foderte Ach— 
tung, gehorchte aus Erkenntlichkeit, und rang 
ach keiner Gunſt, die er als eine erniedrigende 
znadenbezeugung beſttzen ſollte: als Belohnung, 
5 Verdienſt wollte er ſie empfangen. Dieſer 
chmeichelte und ehrte den Grafen, um ſich ihm 
erbindlich zu machen, und der Graf wollte nur 
us Schuldigkeit geehrt und geſchmeichelt ſeyn: 
foderte Reſpekt als einen Tribut. Eine ſol⸗ 
e Foderung erfüllte Jakob ungleich beſſer: er 
1 u 2 war 
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war ſich in ſeinen eignen Augen nicht viel, un 
fand es alſo nicht, befremdend, wenn ihn der 
Graf als gar nichts behandelte. 

Heinrich ſahe vielleicht einen großen“ Theil 
hievon ein: allein welche Menſchenſeele ſollte 
nicht deſſen ungeachtet bey einem ſo offenbaren 
Unrechte entbrennen und wider den Unwuͤrdi⸗ 
gen aufſodern, der ſo ganz ohne Verdienſt den 
Vorzug an fh reißt? — So oft auch Schwin⸗ 
ger feine Ermahnungen zur Gelaſſenheit wieder⸗ 
holte, ſo konnte er ſich doch nicht enthalten, 
ihn zuweilen mit bittern Spoͤttereyen und em⸗ 
pfindlichen Veraͤchtlichkeiten zu beſtrafen: zu 
ſeinem Aerger verſtand ſie der Bube meiſten⸗ 
theils nicht, war oe die Doſis fo ſtark, daß 
er fie nothwendig fühlen mußte, ſo raͤchte fi 
der Beleidigte mit einer Plumpheit, und wenn 
er im darauf folgenden Wortwechſel nicht wei⸗ 
ter konnte, fo war feine gewoͤhnliche Zufſucht, 
den Streit mit Erdichtungen zum Nachtheile 
des Gegners dem Grafen zu hinterbringen, der 
nicht ſelten Heinrichen einen Verweis daruͤber 
geben ließ. Eines Tages gieng es ſo weit, daß 
ihn 
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Treppe traf, in Gegenwart ſeines ganzen Ge⸗ 
ſolgs und des Anklaͤgers derb ausſchalt, weil er 
dieſen die Meerkatze des Grafen genannt hatte. 
Heinrich uͤber die Vorwuͤrfe und das triumphi⸗ 
rende Gelaͤchter ſeines Gegners aufgebracht, 
antwortete bitter: „O ich hab' ihm noch zu viel 
Ehre angethan; ihre Hoſſau haͤtt' ich ihn nen⸗ 
nen ſollen.“ — Der Graf vergaß ſich in der Hitze 
ſo weit, daß er ihm mit hoher Hand auf der 
Stelle eine Ohrfeige gab. 

Wie eingewurzelt ſtand der Beleidigte da und 
wußte nicht, ob er dem Grafen nachgehen und 
ich durch ſtaͤrkre Empfindlichkeiten raͤchen, oder 
dem Buben, der vor Freuden huͤpfte, die Kehle 
udruͤcken ſollte: izt gieng er, izt ſtund er, knirſchte 
it den Zähnen, ſchlug ſich mit der geballten 
Fauſt an die Stirn, das es laut ſchallte, ſeufzte, 
ehnte den Kopf an die Wand und brach vor 


U 
— 


Schmerz uͤber ſeine ohnmaͤchtige Wuth in eine 
Fluth von Thraͤnen aus. 

Die Baroneſſe hatte durch eine ſchmale Eroͤf⸗ 
lung ihrer Thür den haͤßlichen Auftritt mit an⸗ 


13 geſehn: 
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geſehn: ſchon war fie auf dem Sprunge, ſich 
zu verrathen und dazwiſchen zu laufen, als der 
Graf ausholte, allein zu ihrem Gluͤck blieb fie 
mit der Falbala am unterſten Riegel hängen) 
und ehe fie ſich losriß; war die Ohrfeige ſchon 
empfangen und ihr Onkel fortgegangen. Sie 
that einen lebhaften Ruck daß ein großer Theil 
der Garnitur an dem Riegel zuruͤckblieb, und 
eilte auf Heinrichen zu, wie er mit dem Kopfe 
an der Wand lehnte. Sie legte beide Haͤnde 
auf ſeine Schultern, um ihn abzuziehn, troͤſtet 
und bat ihn, fie in ihr Zimmer zu begleiten. — 
„Ich bin allein,“ ſezte fie hinzu; „Hedwig ifl 
bey der Graͤfin.“ — „Laſſen Sie mich!“ viel 
er mit ſchmerzhaftem Tone und gieng die Treppe 
hinunter — ſtund — gieng über den Hof — 
ſtund wieder — gieng in den Garten — ein 
paar Gaͤnge aufwaͤrts mit untergeſchlagnen 
Haͤnden und geſenktem Haupte, ſo tief in fe: 
nen Schmerz verloren, daß er an Baͤume renn⸗ 
te, weder hoͤrte noch empfand. Die Baroneſſe 
folgte ihm ſtillſchweigend Schritt vor Schritt 
ſehr nahe auf den Zehen. Er kam an einen 

Teich: 


Zweites Kapitel. 311 


Teich: Die Baroneſſe hatte ſchon die Hand am 


Rockzipfel, um ihn aufzuhalten, wenn er im 


Tiefſinne das Waſſer nicht gewahr werden ſollte: 
der Fuß war bereits aufgehoben, um ihn in den 
Teich zu ſetzen — die Baroneſſe zog ihn zuruͤck: 
ohne ſich des Zuges bewußt zu ſeyn, erwachte 
er, erblickte das Waſſer, trat zuruͤck und ſtund 
da. Er warf ſich in den Sand hin, die Baro- 
veſſe fluͤchtete hinter einen nahen Baum. Ploͤz⸗ 
| lich ſprang er auf mit einer Bewegung als wenn 


er ſich in den Teich ſtuͤrzen wollte: daß er wirk⸗ 
lich die Abſicht hatte, iſt nicht zu laͤugnen: aber 
der Entſchluß war nur ein ſchneller Stoß, eine 


Verzuckung der Leidenſchaft, und er hielt ſich ſchon 
zuruͤck, als die Baroneſſe hervorbrach und ihm 
um den Hals ſſog. Als wenn er noch immer be⸗ 


reit ware, ſeinen Vorſaz auszuführen, packte fie 
ihn in ihrer Umarmung feſt und trieb ihn mit aller 
Gewalt vom Waſſer hinweg. 

Der Uebergang von Schmerz und Kränkung 
zur Liebe iſt nur ein halber Schritt: die zaͤrtli⸗ 
che Stellung, in welcher er ſich mit der Baro⸗ 
nee beſand — von ihren Armen feſt ſt umſchl un⸗ 

. 1 4 gen 
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gen und dicht an ihren klopfenden Buſen ge⸗ 9 
drückt, daß ihr Odem fein Geſicht bethaute — 
ihr Mitleid, ihre Vorſorge — alles drängte in 
Einem Tumulte auf ſeine Empfindung los und 
ſpannte ihre Federn ſo ſtark an, daß er ſein Ge⸗ 
ſicht an ihren Buſen verbarg und heiße Thr& 
nen hineinſtroͤmte: beide zerfloffen in einer Inn. 
brunſt, die auch Ulrikens Augen truͤbte. Bey 
der Baroneſſe erwachte Beſonnenheit und Scham 
zuerſt: ſie machte ihre Arme los und ſchob ihn 
von der Bruſt hinweg: der Schwung, den Zorn 
und Wuth ſeiner Seele gegeben hatte, machte 
ihn dreiſt: er wiederholte eine Umarmung, die 
ſeinen Schmerz ſo merklich in ſanfte, erleich⸗ 
ternde Empfindungen verwandelte, und zog Ul⸗ 
riken mit ſich unter den Baum hin: der Sturz 
entdeckte ihm ein Knie, das die Natur nur Ein⸗ 
mal in ſolche Form goß, das ihm Neuheit und 
wallende Imagination in dem Augenblicke mit 
Reizen belebten, die alle feine Sinne benebelten; 
er war berauſcht, er lechzte vor innerlicher Gluth. 
Ulrike wandte ſich zum zweitenmale los: beide ſa⸗ | 
hen ins Gras und ſchwiegen. 

„Ach, 
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»Ach, unmöglich kann ich aus dem Hauck 
gehn,“ fieng Heinrich an: „ich muß meinen 
Schimpf tragen — den entſezlichen Schimpf! 
Die Baroneſſe. Du? aus dem Hauſe gehn? 

Heinrich. Ja, ich muß: aber ich kann nicht; 
Hund wenn ich alle Tage bis aufs Blut ge 
cuaͤlt würde, ich kann nicht! — Ulrike, wie 
mach' ichs, daß ich mir nicht gram werde, wenn 
ich bleibe? 

Die Baroneſſe. Raͤchen mußt du dich an 
dem Lotterbuben! Raͤche dich, und dann geh! 
Geh aus dem Hauſe und — lieber Heinrich, 
nimm mich mit dir! Das ganze Schloß iſt mir 
ſo zuwider, daß ichs nicht gern anſehe. Man 
wird ſeines Lebens nicht froh darinne: das iſt 
eine ewige Langeweile, ein ewiger Zwang: das 
reprimandiren, korrigiren hat gar kein Ende. 
Ich muß mich buͤcken und ſchmiegen und werde 
verachtet, weil ich aus Gnade im Hauſe bin: 
die geringſte Kleinigkeit muß ich mir als eine 

große Gnade aurechnen laſſen und — kurz, ich 
bin des Lebens fait, Nun ſoll ich auch noch 
dem Schandbuben, dem Jakob, aufwarten: noch 


1 5 geſteen 
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geſtern hat mich der Onkel ſeinetwegen ausge⸗ 


ſcholten, daß ich — 


Sie verſtummte mit Thraͤnen. Heinrich 
knirſchte. „Ja,“ ſprach er, „raͤchen wollen wir 
uns und gehn! — Aber wohin?“ ſezte er be 


denklich hinzu. 


Die Baroneſſe. Wohin uns unfre Füße tra- 


gen! Ich kann ja Putz machen, nehen, ſtricken 


und tauſend andre ſolche Arbeiten: ich will 
mich indeſſen als Kammerjungfer vermiethen: 
— aber es muß weit, weit ſeyn, daß Onkel 


und Tante nichts von mir erfahren — und wenn 
du einmal einen Dienſt bekommſt — moͤchte er 


auch noch ſo klein ſeyn — Ach, lieber Heinrich, 


wenn du das wollteſt! — 
Sie ſenkte den Blick und ſchwieg. 
Heinrich. Baroneſſe — 
Die Baroneſſe. Nenne mich nicht mehr Ba⸗ 


roneſſe! Ich bin dem Namen feind: er klingt 
viel zu fremd fuͤr uns; und ich wills von nun 


an nicht mehr ſeyn. 


Heinrich. Ulrike, hier iſt meine Hand! Ich 
swandre aus: ich ſuche einen Dienſt, der uns 
ernaͤh⸗ 
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ernaͤhren kann; und dann — Ach, liebe Ulrike, 
wenn du das wollteſt! — 

Stillſchweigend zog fie einen kleinen goldnen 
Ring bedaͤchtlich vom Finger. — „Haſt du kei⸗ 
nen Ring?“ fragte ſie leiſe. 

Heinrich. Ja, aber nur einen bleyernen, 
den mir einmal ein armer Hauſirer für ein Al: 
moſen geſchenkt hat. 

„Die Baroneſſe. Schadet nichts! bleyern 
oder golden! 

Sie ſteckte ihm den ihrigen an den Finger. — 
„Er paßt,“ ſprach ſie freudig, „als wenn er 
fuͤr deinen Finger gemacht waͤre. Gieb mir dei— 
nen bleyernen dafuͤr! & 

Heinrich. Noch heute! 

Die Baroneſſe. Geh, ſuche einen Dienſ: 
und dann — Heinrich, du haͤltſt Wort? 

Heinrich. So gewiß als ich dir dieſe Hand 
gebe! Du wirſt Kammerjungfer: und dann — 

bike, wenn gehn wir? 

Die Baroneſſe. Bald! denn der Onkel ließ 
neulich ein Wort fallen, daß er mich nach Dres⸗ 
den zu einer alten Anverwandtin thun wollte: 
da 
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da wird vollends ein huͤbſches Leben angehn! 


Ich graͤmte mich zu Tode — Wir muͤſſen ja 


eilen! 


Heinrich. Die Minute geh ich mit dir, daß 


ich nicht wieder in das ſchaͤndliche Haus darf. 


Die Baroneſſe. Komm! wir wollen ſehn, 


ob die Thuͤr offen iſt! un 


Sie giengen wirklich, um auf der Stelle ei⸗ | 
nen Anſchlag auszuführen ; deſſen nur ein unbe: | 
ſonnenes Maͤdchen im ſechszehnten und ein be 
leidigter Purſche im funfzehnten Jahre faͤhig iſt: 


allein zu ihrem Gluͤcke war die Thür verfchlof 
ſen. Zudem beſann ſich auch die Baroneſſe un⸗ 
terwegs, daß fie den bleyernen Ring noch nicht 
bekommen habe, und drang alſo in ihren Beglei⸗ 
ter zuruͤckzukehren. Auf dem Ruͤckwege ver⸗ 
traute ſie ihm eine andre Entdeckung, die nach 
ihrer Meinung für ihr kuͤnftiges Gluck ſehr heilſam 
ſeyn ſollte. — „Du weißt vielleicht,“ ſagte fie, 
„daß mein Vater ſehr viele Schulden hinterlaſ⸗ 
ſen hat, und nach ſeinem Tode haben die Leute, 
von denen er borgte, alles weggenommen. Nun 
ſaß ich ehegeſtern auf dem Sofa in der Tante 

Zim⸗ 
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Zimmer und ſtickte an der Weſte, die wir dem 
Onkel machen: er ſprach mit der Tante im Ne⸗ 
benzimmer. Ich hoͤrte meinen Namen nennen: 
gleich warf ich die Arbeit hin und horchte. So waͤre 
doch Ulrike, ſprach der Onkel, keine ſchlechte Par⸗ 
tie, wenn wir Friedrichshain — das iſt ein 
Gut von meinem verſtorbnen Vater — aus 
dem Konkurſe ziehen koͤnnten: es iſt offenbar, 
daß mans nicht dazu haͤtte nehmen ſollen: aber 
meiner Schiveter Mann war nachlaͤſſig, und 
die Advokaten haben das ſo in einander ver wi— 
ckelt, daß vielleicht zulezt weder Glaͤubiger noch 
Erben etwas bekommen werden: indeſſen ein— 
mal muß doch die Sache ein Ende nehmen, wenns 
auch noch einige Jahre hin dauerte. Weiter 
konnt' ich nichts hoͤren: denn fe giengen ins 
chineſiſche Zimmer. — Sieh einmal, Heinrich! 
rief ſie außer ſich vor Freuden, wie reich wir 
noch werden koͤnnen! Wenn ich das izt ſchon 
hatte, braucht' ich nicht erſt Fammerjungfer zu 
werden. Ich weis auch gar nicht, was fuͤr 
ſchaͤndliche Menſchen die Advokaten ſeyn muͤſſen, 
daß ſie die Sachen ſo verwickeln. Sie koͤnnen 

das 
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das wohl ſo mit anſehn: fie haben, was fie lies 
ben — Ach, unterbrach ſie ſich ploͤzlich, dort | 
koͤmmt die dicke Hedwig. Ich will zu den Erde | 
beeren gehn und thun als wenn ich für den On⸗ 
kel pfluͤckte. „Hurtig! geh daß fie dich nicht 
ſieht! “ | 
Ein Haͤndedruck und ein freundlicher Blick 
war der Abſchied. Zween Schritte! dann kam | 
je wieder zuruͤck. „Heinrich, “ ziſchelte fie, „du 
wirſt doch den bleyernen Ring nicht vergeffen ? “ 
— Er verſicherte fie das Gegentheil, und fieflog 
zu den Erdbeeren und hatte ſchon eine ziemliche 
Menge gepfuͤckt, als Fraͤulein Hedwig ankam. 
Die Baroneſſe freute ſich uͤber ihre gelungne Liſt 
und die Leichtglaͤubigkeit ihrer Guvernante, die 
wegen eignen Herzenskummers die Richtigkeit | 
ihres Vorwands weder bezweifelte noch unter 
ſuchte. Sie pfluͤckten beide in Geſellſchaft. Die | 
Baronefje beklagte ſich, daß fie ihren Ring ver 
loren habe. Die Guvernante, die ſonſt bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten, wie ein Löwe, aufbruͤllete, ö 
antwortete nichts als ein gleichguͤltiges „So?“ 
— Sie ſuchten unter den Erdbeerſtraͤuchen, 

fanden 
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fanden ihn nicht und giengen beide fort, ohne ſich 
weiter daruͤber zu beunruhigen. 

Das Projekt der Entflehung beſchaͤftigte 
ſeitdem die Baroneſſe unaufhoͤrlich. Jeden 
Morgen legte fie ihr Schlafzeug in ein kleines 
Packet zuſammen und an das unterſte Ende des 
Bettes: ihre diamantnen Ohrgehenge trug ſte in 
der Taſche nebſt dem kleinen Geldvorrathe, der 
ſich nie ſehr hoch bey ihr belief, weil fie aus 
Gutherzigkeit Jedem gab, der etwas brauchte. 
Etwas weniges Waͤſche wurde in einem alte 
Pavillon im Garten hinter aufgeſchuͤtteten Ziegel⸗ 
ſteinen verborgen, und bey Gelegenheit auch 
ein Schaͤchtelchen, mit den Inßtrumenten aller 
weiblichen Arbeiten angefuͤllt, welche ſie ver⸗ 
fund, und wodurch fie ihren Unterhalt zu ſin⸗ 
den hofte. Ihre Vorſorge gieng ſo weit, daß 
‚fie ſogar Seide, Goldfaden und andere Mate 
rialien zuſammenpakte, und ie länger ſich die 
Flucht verſchob, je mehr fand ſich mitzunehmen, 
daß fie zulezt einen Mauleſel gebraucht Hätte, 
um ihr Gepaͤcke fortzubringen: uͤberdies mußte 
fie ſehr viele Sachen, wenn nach ihnen gefragt 
| | wurde, 
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wurde, oft wieder auspacken. um ſſch dieſer 
Unbequemlichkeit zu uͤberheben, hielt fie für dien⸗ 
lich, ihre Geraͤthſchaft blos in der puͤnktlichſten 


Ordnung zu erhalten, jedem Stuͤcke den be⸗ 
ſtimmteſten Platz anzuweiſen und es nach jedes⸗ 


maligem Gebrauche puͤnktlich wieder dahin zu 


legen, um erforderlichen Falls in einer Viertel⸗ 


ſtunde ſich veifefertig zu machen. Fraͤulein Hed⸗ 
wig wunderte ſich ungemein, woher ihr ploͤzlich 
dieſe ungewohnte Ordentlichkeit kam, und die 
Gräfin meinte, daß fie anfienge, die Rinder | 
ſchuhe auszutreten. Die nahe Ausſicht, nach 1 
ihren Begriffen aus einem Kerker erloͤſt zu wer⸗ 


den, gab ihr die freudigſte Munterkeit: die 


Hofnung begeiſterte fie fo ſehr; daß fie auch 
bie langweiligſten Stunden mit Standhaftigkeit 
ertrug und die laͤſtige Geſellſchaft des Grafen 
ohne den mindſten Verdruß aushielt: ſo ſehr es 
ihr ſonſt ſchwer ſiel , das Maas der Anſtaͤndig⸗ 
keit zu treffen, das ſie nach ſeinem Verlangen 
ihren Reden und Handlungen geben ſollte, Tb | 
leicht fiel es ihr üt. Der Graf fand fie ganz 
umgeaͤndert und verſicherte, daß vielleicht doch 

noch 
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noch etwas aus ihr werden koͤnnte. Ihre Ge 


ſchaͤftigkeit und ihre Freude war ohne Graͤnzen: 
fie gieng niemals, fie flog, getragen auf den 


Schwingen der Hofnung. 


Nicht weniger Anſtalten machte auch Hein⸗ 
rich. Er war ſogleich, nach ihrer Treunung 
durch Hedwigs Dazwiſchenkunft, ins Haus zus 
ruͤckgegangen und hatte ſeinen Ring, um keinen 


Verdacht zu erwecken, an einem Faden um den 
Hals gehaͤngt; und ſo trug er ihn beſtaͤndig un⸗ 


— — 


| 


| 


N 


ter dem linken Arme auf der bloßen Haut, nicht 
etwa aus Empfindſamkeit — dieſem gefünftelten 
Hautgout in der Liebe, den er noch nicht kannte! 


— ſondern weil er ihn auf dieſe Art am ſtcher— 


ſten zu verbergen glaubte. Er gieng etlichemal 


vor dem Zimmer der Baroneſſe vorbey, um ihr 


ſein bleyernes Gegengeſchenk einzuhaͤndigen: ſie 
erſchien nicht. Endlich begegneten fie einander: 
| Fräulein Hedwig gieng neben der Baroneſſe, und 
alſo war nicht mehr Zeit als verſtohlen zu geben 
und verſtohlen zu nehmen: wie ein Wind war 


der Ring an ihrem Finger, den ſie auch nicht 


eher verließ, als wenn fie vor dem Graf oder der 


Erſter Band, * Graͤ⸗ 
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Gräfin erſcheinen mußte, die fie verfhiedenemad 
wegen dieſer ſchlechten Zierde gefcholten hatten 
und ihr drohten, das elende Ding zum Fenſter ö 
hinauswerfen zu laſſen, wenn ſie es noch an ih⸗ 


rer Hand blicken ließ. 


Heinrich packte nach jener Uebergabe ſeines Lie⸗ 
bespſandes nicht etwa Waͤſche oder andere aͤhn⸗ 
liche Beduͤrfniſſe, ſondern einen alten Seneka, j 
einen Antonin und ein paar andre feiner Lieb⸗ | 
lingsbuͤcher zuſammen, feste Feder, Papier und 
Dinte in Bereitſchaft, und dachte, wie ein wahe | 
rer Neuling in der Welt, der voll Berauſchung 
nicht uͤber die augenblickliche Ausfuͤhrung ſeines 
Projekts hinausſieht, mit einem ſolchen Reife 
buͤndel ſeine Wanderſchaft anzutreten. Schwin⸗ 
ger bemerkte die Unruhe, die die unaufhoͤrliche | 
Beſchaͤftigung mit einem fo wichtigen Anſchlage 
hervorbringen mußte: allein weil er glaubte, 
daß fie noch von der empfangnen Ohrſeige her- 
ruͤhrte, fo ermahnte er ihn mit den auserleſen 
ſten Sittenſpruͤchen zur Standhaftigkeit und mu⸗ 


thigen Ertragung ſeiner Beleidigung. 


Bee 


Drittes | 
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Jacobs Vater fand, daß ſein Sohn ſeinem Po⸗ 
ſten etwas ſchlaͤfrig vorſtund: außer der Ohr⸗ 
feige hatte er Heinrichen nichts als unbedeuten⸗ 
de Verweiſe zugezogen, und zum ofnen Zanke 
war es gar noch nicht gekommen. Er felbſt war 
der Maſchinatio gen wider ſeine Kameraden uͤber— 
drüßig und verlangte nach einer hoͤhern Sphaͤre 
zu ſeinem Wirkungskreiſe, und in dieſe Sphaͤre 
gehörten Fraͤulein Hedwig und Schwinger mit 
ihren beiderſeitigen Untergebenen: er hatte keine 
geringere Abſicht, als daß ſie alle ſamt und ſon⸗ 
ders in voller Ungnade aus dem Hauſe ſollten. 
Der Bewegungsgrund? — Keinen hatte er, als 
weil er eine Ehre darein ſezte, bey dem Grafen 
Einfſuß zu haben, und weil es ihn mehr ſchmei⸗ 
chelte „durch feinen Einfuß Andern zu ſchaden 
als zu nuͤtzen: das Schickſal Aller im Haufe foll- 
te auf ſeinem Willen beruhn, wie das Geſchick 
einer Welt auf Jupiters Winke. Er hatte ſei⸗ 
nem großen Entwurfe gemaͤß, ſeine Aufmerkſam⸗ 
| E2 tat, 
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keit zuerſt auf Fraͤulein Hedwig gewendet und 
ihr Verſtaͤndniß mit dem dicken Amyntas, dem 
Stallmeiſter, gluͤcklich ausſpionirt: verſteht ſich 
daß es der Graf die Minute darauf erfuhr! 
Naͤchſtdem hatte er auch eine Vertraulichkeit zwi⸗ 


ſchen der Baroneſſe und Heinrichen ausgekund⸗ 


ſchaftet — eigentlich zwar nicht ausgekund⸗ 


ſchaftet, ob ers gleich bey dem Grafen vor⸗ 


gab, ſondern nur erdichtet, „und paßte ih⸗ 


nen nunmehr auf, um zum Bewpeiſe feiner 


Erdichtung wahrſcheinliche Umſtaͤnde aufzu⸗ 
ſammeln. — Um endlich auch den armen | 
Schwinger nicht eine muͤßige Nebenrolle ſpie⸗ 
len zu laſſen, mußte er ſich ſogar in die Graͤ⸗ 
fin verliebt haben und alſo bey dem Schauſpiele 
die luſtige Perſon ſeyn: kein Abend gieng vor 
bey, wo er den Grafen nicht mit komiſchen 
Auftritten jener verwegnen Liebe unterhielt, 
die der Graf fuͤr baare Wahrheit annahm und | 


belachte. 


ö 


Jakob wurde auf ausdruͤckliches Verlangen 9 
des Grafen zum Spion beſtellt: er ſchlich den 
ganzen Tag auf dem Saale vor dem Zimmer der 
Baro 
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Baroneſſe, wie ein lichtſcheuer Vogel, an den 

Waͤnden herum und haſchte Fliegen, wenn auch 

keine da waren, und ſchielte ſeitwaͤrts nach ale 
len Voruͤbergehenden unter den geſtraͤubten Au⸗ 
genwimpern hin. Jedermann ſcheute ihn, weil 
er einem Vater gehoͤrte, den Jedermann fuͤrch⸗ 
tete, und man vermuthete gleich, daß er ein 
Spion ſey. Weder die Baroneſſe, noch Fraͤu— 
lein Hedwig ruͤhrten ſich einige Tage von der 
| Stelle: Heinrich that zwar oft feinen Spatzier⸗ 
| gang in den Garten, aber fruchtlos: er Durfs 
te nicht einmal nach der geliebten Thuͤre hinbli— 
| cken. Die Baroneſſe wollte den Spion fehlechter- 
| dings wenigſtens auf einige Minuten entfernen, 
| um mit Heinrichen Abrede zur vorgenommenen 
Rache zu nehmen. Der Junge war aͤußerſt genaͤ⸗ 
ſchig: fie ſtahl alſo ihrer Guvernante, die bes 
| ſtaͤndig einen reichen Vorrath an Purganzen und 
N Vomitiſen zu eignem Gebrauche hatte, aus der 
Kommode ſo viel von beiden, als ſie wegnehmen 
konnte, ohne die Verminderung der Apotheke 
ſehr merklich zu machen. Die Medikamente wur⸗ 
| den durch feine Oefnungen in ein Packet gebackne 
| 4 3 Pflau⸗ 


326 Dritter Theil. 


Pflaumen vertheilt, die praͤparirten Pflaumen: 
in die Taſche geſteckt, und in die Taſche ein groß 
ſes Loch geſchnitten: ſie lief oft uͤber den Saal 
bald dahin, bald dorthin, und ließ bey jedem | 
Gange eine Straße von verlornen Pflaumen hin⸗ 
ter ſich, auf welche Jakob, wie eine lauernde 

| 


Spinne aus ihrem Hinterhalte, hervorſchoß und 
mit der aufgeleſenen Beute an die Wand zuruͤck⸗ 
eilte, wo er ſie begierig mit Fleiſch und Kern 
verſchluckte. Seine Freßbegierde machte die 
Doſis allmaͤhlig ſo ſtark, daß er vor den Schmer⸗ 
zen der Wirkung nicht auf ſeinem Poſten bleiben 
konnte. Er gieng, dem Rufe der Natur zu | 
folgen; und wahrend feiner oft wiederholten 
Abweſenheit hatte die Baroneſſe die Dreiſtigkeit 
auf die Treppe zu treten und fo lange zu huſten, 
bis Heinrich den Ruf verſtand und herunterkam. 
Er mußte ſie ins Zimmer begleiten; und nun 0 
wurde unter Fraͤulein Hedwigs Vorſitz ein foͤrm⸗ 
liches Komplot wider den Spion geſchmiedet; und \ 
die Baroneſſe ſchlug dabey um fich von Zeit zu 
Zeit Operationsplane unentdeckt mitzutheilen, 
eine eigene Art von Korreſpondenz vor. | 


ae en — 


Es 


I m de 
> an Me 


Drittes Kapitel. 327 


Es war in dem Hauſe ein Pfaͤnderſpiel Mode, 
das man die Divination nannte. Eine Perſon 
in der Geſellſchaft durchſtach in einem bedruck⸗ 
ten Blatte mit der Stecknadel einzelne Buchſta— 
ben, die herausgeſucht und zuſammengeſezt ei— 
nen Sinn gaben, uͤberreichte das Blatt einer | 
andern, die dieſen Sinn herausſuchen mußte. 
Dieſes Spiel brachte fie auf den Einfall, in eis 
nem Buche Buchſtaben in der Ordnung durch— 
) zuſtechen, daß man fie, wenn das Blatt gegen 
das Licht gehalten wurde, ohne Beſchwerde zu 
Worten zuſammenſetzen und leſen konnte. Un⸗ 
ter dem Vorwande, als wenn Heinrich ihr und 


ſie Heinrichen Buͤcher borgte, ſollte der Spion 
ſelbſt ihr Bote feyn und die heimliche Steckena— 


— — 


delſchrift uͤberbringen. Fraͤulein Hedwig ſah 
Heinrichen blos als einen Gehuͤlfen der Rache 
an, ohne daß fie feine Theilnehmung einer an: 
dern Urſache als der Ohrfeige zuſchrieb. Nach 
genommener Verabredung lauerte die Baroneſſe 
an der Thuͤr, und bey der erſten Abweſenheit, 
zu welcher die Pflaumen die Schildwache noͤthig— 
ten — huſch! war Heinrich die Treppe hinauf. 

4 Die 
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Die Korreſpondenz nahm ihren Anfang: al- 
lein ſtatt ſich Entwürfe zur Rache mitzutheilen, 
ließ mans einige Zeit bey einem verliebten Brief 
wechſel bewenden. Die beiden Korreſponden— | 
ten fagten ſich in ihrer natürlichen unſchuldigen 


Sprache Zaͤrtlichkeiten, angenehme Erwartun⸗ 
gen kuͤnftiger Gluͤckſeligkeit, leere Troͤſtungen mit 


der Flucht — kurz, alles, womit ſich ein Paar 


Verliebte beunruhigen und aufrichten koͤnnen. 


Jakob war fo gierig nach den Büchern, die man 
ihm zu uͤberbringen gab, als nach den Pflau⸗ 


men, und fragte oft bey beiden Theilen an, ob 


nichts zu beſtellen ſey: ſein Vater hatte ihm aus⸗ 
druͤcklichen Befehl dazu gegeben, weil er ſich je: 
desmal vor der Ueberbringung das Buch zur 
Durchſicht zeigen ließ, und fo einmal einen hand 
ſchriftlichen Beweis ſeiner Erdichtung darinne 
zu erwiſchen hofte, wenns auch nur ein gleich⸗ 
gültiges Zettelchen wäre, das man dem arg⸗ 
woͤhniſch gemachten Grafen durch eine geſchickte 
Auslegung als ſehr ſtrafbar vorſtellen koͤnne. Er 


blaͤtterte und ſuchte in den Buͤchern und fand | 


niemals etwas. 


Die 
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Die Beſchwerden, die Jakob nebenher allen 

im Schloſſe verurfachte , wurden immer druͤcken⸗ 
der. Aus unſeliger Gefälligkeit gegen ihren 
Gemahl hatte ſich ſogar die Graͤfin auf die Seite 
des Buben geſchlagen: uͤberhaupt handelten, 
liebten und haßten dieſe beiden Leute beſtaͤndig 
wider ihre eigne Ueberzeugung: ein jedes qualte 
ſich mit Neigungen und Abneigungen, um dem 
andern zu gefallen, und die Graͤfin wurde an 
den ſtruppkoͤpfichten Jakob zum wahren Maͤr⸗ 
tyrer der Politeſſe. Er war ihr bis zum Ekel 
widrig / wie ſein Vater, verhaßt, und doch 
lobte ſie das Ungeheuer in des Grafen Gegen— 
wart, taͤndelte mit ihm, beſchenkte ihn und er. 
wies ihm tauſend Guͤtigkeiten, behandelte ihn 
ſogar als ihren Liebling und ſagte dem Va— 
ter Schmeicheleyen uͤber die Annehmlichkeiten ſei⸗ 
nes Sohns: fie gieng in dieſer traurigen Ge: 
faͤlligkeit bis zur Ungerechtigkeit gegen diejeni— 
gen, die dem Jungen misſtelen: man kann leicht 
rathen, wer dies ſeyn mag. Sie gieng aus 
wahrer Abneigung gegen Heinrichen, den ihr 
| jeine Feinde die Zeit her in ſo nachtheiligem Lich⸗ 
X 5 te 
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te vorgeſtellt hatten und in voͤlligem Ernſte da⸗ 


mit um, ihn aus dem Haufe wegzuſchaffen; und 
nur eine Art von weiblichem Mitleiden zwang fie 


auf Mittel zu denken, wie ſie ihm mit den we⸗ 
nigſten Unkoſten zu ſeinem Fortkommen außer ih⸗ 


rem Hanſe behuͤlſich feyn koͤnne. Der Graf 
hatte ihn unmittelbar nach der Ohrſeige fort⸗ 
jagen wollen, wie ers nannte, allein ſein 
Mauleſel verbot es ihm: dem Niedertraͤchti⸗ 
gen war es nicht genug, daß er mit einem 
ſo kleinen Zorne wegkommen ſollte, und ver- 
zögerte durch verſtellte Vorbitten bey dem 
Grafen feine Veraͤbſchiedung bis zu einem Zeit⸗ 
punkte, wo ſie mit groͤßerm Aufſehn geſchehn 


konnte. 


arkadiſchen Ideen ausfuͤhrte. Es war eine Lau⸗ 
be darinne, kleine Raſenplaͤtze, die Triften vor- 


ſtellten, worauf ſie ein kleines wollenreiches 
Schaͤf⸗ | 


An Neckereyen ließ es fein Jakob nicht fehlen / 
dieſen Zeitpunkt zu beſchleunigen. Die Baro⸗ 
neſſe hatte einen kleinen Fleck im Garten für ihr 
Taſchengeld mit Beguͤnſtigung des Onkels bear⸗ I 
beiten laſſen, worinne fie einige ihrer verliebten 


IM 
I 
| 
| 
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Schaͤfchen mit einem rothen Halsbande zuweilen 
ſelbſt weidete, Kirſchbaͤume mit eingeſchnittenen 
Namen, die Niemand entziffern konnte als fie, 
Blumenbeete mit Thymian und Lavendel einge— 
faßt, von welchen ſie Kraͤnze band, um ihre 
Laube damit zu zieren, auch ein Bach, der bey 
ſtarkem Regenwetter Waſſer, und beſtaͤndig 
Muͤcken und Froͤſche in Menge hatte: fie verſi⸗ 
cherte in der Folge oft ſelbſt, daß ſie in dieſer 
mit Kraͤnzen behangnen Laube, ihr weidendes 
Schaͤfchen vor ſich, wahre Empfindungen ar⸗ 
kadiſcher Gluͤckſeligkeit genoſſen und in ihrer 
Einbildung eine Welt um ſich geſchaffen habe, in 
welcher ſie Zeitlebens traͤumen moͤchte. An 
einem Morgen, als ſie dieſer fantaſtiſchen 
Gluͤckſeligkeit zueilte, fand fie alle ihre Kirſch— 
baͤume zerſchnitten, zerknickt, zum Theil um⸗ 
geriſſen , ihre Blumen abgeſchnitten, die Ein- 
faſſungen ausgewurzelt, ihre Laube beſchaͤ⸗ 

digt: ihre ertraͤumte Welt war dahin und 

mit ihr ihre Gluͤckſeligkeit: traurig ſah ſie auf 

die Ruinen ihres Gluͤcks herab, weinte und be— 
ſchwerte ſich bey dem Onkel. Sie gab es dem 
heim⸗ 
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heimtuͤckiſchen Jakob ſchuld; und da der Purſche 9 
ſich meiſterlich auf das Laͤugnen verſtund, ſo en⸗ 
digte ſich die Klage mit einem doppelten Verwei⸗ 
ſe fuͤr die Baroneſſe, daß ſie einen Unſchuldigen 
angeklagt habe, und daß ſie in ihrem Alter die I 
Unanſtaͤndigkeit begehe, uͤber ſolche Kindereyen a 
zu weinen. | 
Jakob bekam Luft zu ihrem Schaͤfchen, das 

ſie ſeitdem mit ſtiller Wehmuth zuweilen in dem | 
verwuͤſteten Arkadien geweidet harte: ohne Anz | 
ſtand mußte es ihm abgetreten werden und der 
Garten dazu, mit dem Bedeuten, daß ſich eine 
ſechzehnjaͤhrige Baroneſſe mit ernſthaftern Ver⸗ | 
gnuͤgungen, als mit folchen Kinderpoſſen, die 
Zeit vertreiben muͤſſe. — „Stricke, ſprich, j 
nimm die Karten in die Hand! das iſt anſtaͤndi⸗ ö 
ger für dich“ — belehrte fie der Graf. | 
Die Baroneſſe unterhielt ſich aus natürlicher 
Freude an dem niedrigen Leben mit den gering⸗ . 
ſten Maͤdchen, und nicht ſelten gieng ſie, wenn 
die Hinterthuͤr des Gartens offen war, auf der 
großen Wieſe, in einem Zirkel von Bettelkindern, 
ſpatzieren, unter welche ſie ihr Taſchengeld aus⸗ 
theilte: 
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theilte: nicht ſelten geſellte fie ſich zu den 
Maͤgden und Froͤhnern, wenn fie Heu mach⸗ 
ten, ſezte ſich unter ſie, kaufte ihnen ein 
Stuͤck ihres groben Veſperbrods ab, und aß 
mit ihnen, ſo vergnuͤgt und heiter uͤber ihren 
doͤrſiſchen Scherz als wenn ſie dazu geboren 
waͤre. Jakob belauerte ſie, zeigte es an, 
und auch dieſes Vergnuͤgen wurde ihr bey der 
ſchaͤrfſten Strafe und in den ſchaͤrfſten Ausdruͤ⸗ 

cken unterſagt. 
Heinrichen konnte er im Grunde weniger anha— 
ben, weil man ſich um dieſen weniger bekümmer⸗ 
te: er ſuchte ihn alſo auf ſeines Vaters Eingebung 
N mit Schwingern zu entzweyen. Er goß ihm Dinte 
auf die Buͤcher oder auf die Waͤſche, und betheuerte 
alsdann mit Schwuͤren, daß ers Heiarichen habe 
thun ſehen. Er wollte Herr des Zimmers ſeyn, 
deſpotiſch befehlen, wo dieſes, wo jenes ſtehn 
ſollte, daß oft ſelbſt der gutmuͤthige Schwinger 
die Geduld verlor und ſeine Hand mit Gewalt 
zuruͤckhalten mußte. — Heinrich hingegen war 
aller Zuruͤckhaltung uͤberdruͤßig: er widerſezte 
ſich ihm izt muthig und that gerade von allem 
das 
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das Gegentheil, was er wollte: die Aus ſich 
auf die nahe Flucht, wozu man nunmehr durch 
die geheime Korreſpondenz den Tag angeſezt hat, 
te / gab ihm unuͤberwindliche Herzhaftigkeit. 
Vorher aber beſchloß er Rache uͤber ihn, die 

er für ſich ohne Zuthun der Baroneſſe ausfuͤh⸗ 
ren wollte. Der Junge war ſo neugierig als 0 
genaͤſchig: ein hellfarbiger Lappen, ein funkeln 
der Stein konnte ihn wer weis wie weit locken. 
Heinrich hieng alſo an eiuem Baum jenſeit eines 
ſchlammichten, tiefen Grabens etliche bunte Rate 
ternde Bänder auf, überbaute einen ſchmalen 
Fleck des Grabens mit einigen duͤnnen Stecken, 
ſchuͤttete Erde darauf und bedeckte fie kuͤnſtich 
mit Laub und Gras, daß man die Falle nicht 
vermuthete. Jakob wurde durch eine Straße 
von geſtreuten Kirſchen, die wie verloren da la⸗ 
gen, zu dem Orte gelockt: kaum erblickte er die ji 
wehenden rothen Bänder von weiten als er nach 
ihnen hineilte: er hofte eine Entdeckung zu ma⸗ 
chen, die er oder ſein Vater zu Jemands Un⸗ 
gluͤcke brauchen koͤnnte, hielt in der Ueberei⸗ 
lung Heinrichs gebaute Bruͤcke für feſten Bor | 
den, 
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den, galopirte auf ſie hin, den Blick ſtier auf die 
rothen Baͤnder gerichtet — pump! brach der 
betruͤgeriſche Steg ein, und Jakob lag bis an 
die Schultern im Schlamme: die Ufer des Gra⸗ 
bens waren tief und für ihn unerfteiglich, fo ſehr 
er arbeitete herauszukommen: er ſchrie, doch 

Niemand hoͤrte ihn. f 
N Sein Vater, der Graf und auch endlich die 
Graͤſin waren in der aͤußerſten Verlegenheit, 
Haß der werthe Jakob ſich verloren hatte: man 
uchte ihn mit Laternen und Fackeln, und kam in 
den abgelegnen Theil des Gartens nicht, wo 
| er im Schlamme ſeufzte: er mußte die Nacht 
uimmaßgeblich mit dem feuchten Bette vorlieb 
nehmen. Die Nachſuchung wurde den andern 
| Tag wiederholt: der Gaͤrtnerpurſche hörte wohl, 
ls er in die Nachbarſchaft des Grabens zufäle 
iger Weiſe kam, etwas pipen, das einer Mens 
chenſtimme ähnlich klang: allein da es fich nicht 
m artikulirten Tönen naͤher erklaͤrte, ſo gieng 
er feinen Weg und ließ es pipen. Zufaͤlliger 
Weiſe koͤmmt er nach Tiſche in die Küche, er 
aͤhlt ſein pipendes Abentheuer und iſt beinahe 
der 
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der Meinung, daß die kleine Comteſſe Frizchen, 1 
die vor dreyßig oder mehr Jahren, als der Gra⸗ 
ben noch Waſſer hatte, nach der Sage des Städt: 
chens darinne ertrunken war, dies Klagelied an⸗ 
geſtimmt habe. Die Vermuthung war nicht 
uͤbel ausgedacht: denn alle Gaͤrtnerpurſchen vor 
ihm hatten dergleichen Jammertoͤne von dem er⸗ 
trunknen Frizchen gehört, und durch ununter⸗ 
brochene Tradition waren alle Gaͤrtnerpurſchen 
in den Beſitz eines unausloͤſchlichen Rechts ges 
rathen, allein mit Ausſchließung aller andern 
Erdenbewohner das ertrunkne Frizchen jammern 
zu hoͤren. Der Purſche ſtand im Kredit eines 
großen Verſtandes und fand bald unter den 
Domeſtiken ſtarken Anhang: alle erklaͤrten ſeine 
Erklaͤrungsart für die einzige orthodore Mei, 
nung, nur der Koch, ein Heiducke und ein Ja 
ger, drey rohe Kerle, die weder Himmel noch 
Hoͤlle glaubten, waren Antifritziauer: der andre 
Jaͤger war anfangs ein Zweiſſer, erklärte ſich 
aber, als Noth an den Mann gieng, fuͤr dil 
orthodoxe Partey. Die Fritzianer konnten er 
nicht ertragen, daß ſie ihre Gegner mit ihrem 


6 
Il 


I" 
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einfältigen Glauben aufzogen und laut belach⸗ 
ten: dieſe beriefen ſich alle drey in Einem Tut⸗ 
ti auf die Unmoͤglichkeit der Sache; und jene 
festen ihnen entgegen, daß es aber geſchehen 
ſey / und geſchehne Dinge koͤnne man doch nicht 
verwerfen. 


„Es iſt nicht geſchehen,“ ſagten die Antifri⸗ 
| tzianer. | 
„Es iſt aber geſchehen!“ riefen die Fritzianer. 
„Moritz, haſt dus nicht gehoͤrt?“ — 
Wo war Moritz? Der kluge Sektenſtifter, 
als er den Streit zu lebhaft werden ſah, ſchlich 
ſich heimlich aus der Kuͤche fort. Da alſo der 
Zeuge fehlte, ſchraͤnkte man ſich blos auf eine 
Diſputation über die Möglichkeit der Sache ein. 
Die Fritzianer bewieſen aus der Geſchichte alter 
Geſpenſterbegebenheiten die Wirklichkeit eines 
ſolchen Vorfalls: die Antifritzianer laͤugneten 
Faktum und Schlußfolge, und verlachten alle 
Geſpenſterhiſtorien als alte Weibermaͤhrchen. 
„Ja /“ ſagte der Tafeldecker, ein heimlicher An⸗ 
tifritzianer, „Moritz kann ſich wohl geirrt haben: 
Erſter Band. 9 viel⸗ 
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vielleicht iſt es ein ungeſchmiertes Schubkarren⸗ 
rad geweſen — 1 
»Oder eine Eule; ſchrie der Jager, der Ante 
fritzianer. | 
„Oder eine Maus,“ rief der Heiducke 
„Oder ein kranker Hammel,“ ſprach der Koch 
„Oder ein Schwein, e unterbrach ihn der Her 
ducke | 
„Oder ein Efel;® rief der Jäger — 
„Oder ein Ochſe,“ ſchrie der Koch — 
„Ihr werdet doch die drey Kerle nicht Recht 
behalten laſſen, “ ziſchelte der andre Heiducke 
ein eifriger Fritzianer, einigen von ſeiner Partey 
zu: wie ein Lauffeuer verbreitete ſich ſeine An⸗ 
reizung von einem zum andern, und in wenig 
Sekunden war der ganze Haufen entſchloſſen, 
Recht zu behalten. g 
„Gebt euch nicht mehr mit ſolchen Halunken 
ab! ſagte der naͤmliche Heiducke laut zu feiner 
Partey, um den eingeſchlafnen Streit wieder 
anzufachen. „Die Kerle glauben nicht, daß eint 
Sonne am Himmel iſt, wenn ſie ihnen gleich | 
den Kopf verbrennt, N 


a 
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Ihr habt wohl Urſache zu ſchimpfen! erwie⸗ 
derte der Jaͤger von der Gegenpartey, ein feiner 
Spoͤtter. Ihr Schoͤpſe glaubt jeden Quark 

friſch weg, wie er auf die Erde fällt. 

Und ihr lebt, wie die Saͤue, in den Tag hin⸗ 

| ein und glaubt gar nichts, riefen die Fritzianer 
alle. 
Weil ihr Hornvieh, tumme Eſel ſeyd, rief 
| der Koch pathetiſch, deswegen glaubt ihr alles. 
Ihr ſeyd ja, ſtraf mich Gott! fo ochſeneſelgaͤn⸗ 
ſerindviehtumm, wie die Gaͤnſe: die nehmen 
auch alles an, was man ihnen in den Hals 
ſtopft. 

Warte! ich will dich taufen, daß du einmal 
ein Chriſte wirſt! ſagte der Heiducke von der 
| Gegenpartey, ein ſchlimmer Spoͤtter, und goß 
ihm ein ganzes Gefäß voll Waſſer über den Kopf, 
das ihm die Kuͤchenmagd, voll Aerger uͤber des 
Kochs Unglauben, von hintenzu heimlich reichte. 
Macht die Thuͤr zu! rief der ergrimmte trie⸗ 
fende Koch zu feiner Partey, und im Augenbli⸗ 
cke ſchlug fie der antifritzianiſche Jaͤger zu. — 
So wollen wir dann, fuhr der wuͤtende Kuͤchen⸗ 
| Ya monarch 
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monarch fort, die verfluchten Kerle ſengen und 
brennen, bis ſie nicht mehr glauben; — und | 
ſogleich ſchleuderte er einen großen Feuerbrand 
vom Heerde unter die zitternden Fritzianer hin; 
ſeine Geſellen folgten dem Beiſpiele, und alle drey i 
Antifritzianer rückten, flammende Feuerbraͤnde 
in den Haͤnden, wider die Gegner an. Unter 
den bedraͤngten Fritzianern, die zwiſchen den 
Feuerbraͤnden und der verſchloßnen Thuͤr im ei⸗ 
gentlichſten Verſtand in ecclefia preſſa fid) be⸗ 
fanden, ſchlug ſich einer die ſengenden Funken 
vom Kleide, ein andrer loͤſchte das rauchende 
Topé, ein dritter druͤckte ſich den wundgeſchund⸗ 
nen Arm, und ein Theil floh hinter den Heerd, 
um den Antifritzianern in den Ruͤcken zu fallen. 
Es geſchah wirklich. Dem Koche, der & la fran- 
goife alle feine Verrichtungen, den Hut auf den 
Kopfe, that, fiel ploͤzlich der Filz vom Haube 
in feinen Feuerbrand, und er fühlte eine ge 
waltige Hitze im Nacken: der fritzianiſche Hei 
ducke, der ihn vorher erſaͤufen wollte, hatte ihm 
den zierlichen crapaud, der feine Haare ver⸗ | 
flog, in Brand geſteckt. Er mußte hurtigg 

| | loschen. 


IM 
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loͤſchen, ſeine Geſellen eilten ihn zu raͤchen: un⸗ 
terdeſſen ſprengte die Gegenparthey die Thuͤr 
auf und entſtoh: die übrigen machten ſich die Un⸗ 
ordnung des brennenden Kochs zu Nutze und 
entwiſchten gleichfalls. 

Als ſie ſich von ihrer Flucht auf dam Hofe 
verſammelt hatten, faßten ſie insgeſammt den 
Entſchluß, nunmehr, da ſie ſich genug um die 
Wahrheit gezankt hatten, die Wahrheit zu 
unterſuche n. Sie naͤherten ſich in corpore 
dem Graben, horchten; es jammerte: — „Ich 
laſſe mich freſſen, wenn das nicht eine Menſchen⸗ 
ſtimme iſt,“ ſchrien ſie ale. „Das muß der 
Koch hören! — Sogleich wurde eine Ge 
ſandſchaft an ihn abgeſchickt, die ihn nach lan⸗ 
gen Weigerungen herbeybrachte. Er horchte, 
ſtuzte — „Ja, es iſt eine Menſchenſtimme /* 
ſagte er. — „Siehſt du, du unglaͤubiger Höl- 
lenbrand,“ rief der ganze Haufe auf ihn los, 

v»daß es Comteſſe Frizchen iſt?“ — 
vund wenns der leibhafte Teufel waͤre, a brach 
der zornige Koch wütend aus, „ſo zieh” ich ihn 
dey den Hoͤrnern heraus;“ — und ſo marſchir⸗ 
Y 3 te 
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te er auf den Graben los. Alle hielten ihn zit⸗ 
ternd zuruͤck und baten, die Comteſſe nicht mehr | 
in ihrer Ruhe zu ſtoͤren — „Laßt mich!® rief 
er, wand ſich los und zog das große Kuͤchen⸗ 
meſſer von der Seite — „laßt mich! oder ich 
mach Euch alle zu Geſpenſtern.“ — Man fuͤrch⸗ 
tete die Drohung eines fo grimmigen Mannes | 
und ließ ihn: er ſah in den Graben hinunter — 
die Klageſtimme wurde immer lauter — er ſah | 
ein menſchliches Geficht uͤber den Schlamm her 
ausragen — erkannte es: — „Es iſt der vers |. 
fuchte Jakob,“ rief er. „Warte, du Schand⸗ 
bube! die Kehle will ich dir abſchneiden, daß 
du uns ſo zum Narren gehabt haſt.“ — Er 
ließ eine Leiter holen, ſtieg hinunter und zog den 
verſunknen Jakob mit etwas ſehr unſanfter Ma 
nier aus dem Schlamme herauf. Wie ein ſchwar⸗ 
zer Geiſt, mit Schlamme von oben bis unten 
uͤberzogen, lag er triefend am Rande da, und 
mußte ſich noch oben drein von dem ganzen Hau⸗ 
fen ausſchelten laſſen, daß er fd großen Zwie⸗ 
ſpalt unter ihnen erregt hatte. 1 

Der ber Vater hatte die Gewohnheit, wenn 
e 


—— 


Drittes Kapitel. 343 


zwey oder drey Perſonen beyſammen ſtunden, 
giengen und ſprachen, ſogleich ſich bey ihnen 
einzufinden, um etwas von ihrem Gefpräche 
aufzuſchnappen: kein Wunder alſo, daß er hin⸗ 
ter dem anſehnlichen Truppe des ganzen Hofges 
ſindes, wie ein Wolf hinter der Schaafsheerde, 
augenblicklich nachfolgte! Der Koch uͤberlieferte 
ihm ſeinen Sohn mit dem Kuͤchenwitze, daß er 
ihm hier einen Schweinsbraten mit Kirſchſauce 
zuſtellen wolle. Der Vater, zu beſchaͤftigt mit 
dem Ungluͤcke ſeines geliebten Erben, verſchluck⸗ 
te den ſatiriſchen Einfall und wanderte unter Yes 
gleitung der ſaͤmtlichen Domeſtiken ins Haus, 
um ihn ſaͤubern zu laſſen. Alles lief an die 
Fenſter, als ſich der Zug durch die Allee naͤher⸗ 
de: Heinrich und die Baroneſſe waren nicht die 
lezten darunter, und mit der innigſten Herzens⸗ 
rende fahn fie den pechſchwarzen Jakob an der 
Hand des Vaters traurig daherwandeln, wäh: 
end daß der begleitende Trupp ſich mit muth⸗ 
willigen Liedern über fein Ungluͤck beluſtigte. 
Auf dem ganzen Schloſſe war dieſer Tag ein, 
Freudenfeſt. 


— 


Da Das 
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„ 


Das Schlimmſte war nur, daß dies Freuden⸗ | 
feſt ernſthafte Folgen nach ſich zog. Der er⸗ 0 
boßte Jakob und ſein Vater wußten nicht, an 
wem ſie ſich für fein Ungluͤck rächen ſollten, und 
hielten ſich, um nicht ganz ungerochen zu blei— 1 
ben, an die Perſonen, die bey dem Schauſpiele | 
nicht gefchäftig genug geweſen waren: der Gaͤrt⸗ \ 
nerpurſche erhielt feinen Abſchied, daß er dem | 
wimmernden Jakob nicht nachgeſpuͤrt, ſondern | 
ſogleich, als er das Klaggeſchrey gehört, wie. 
der weggegangen war, ohne ihm herauszuhelfen. I 
Der Koch wurde für den beißenden Kuͤchenwitz, 
den er ſich nach der Errettung des Buben entwi⸗ 
ſchen ließ, inſofern ſuſpendirt, daß er vier Wo⸗ 
chen nicht mehr die Schokolate des Morgens für © 
den Grafen machen durfte, welches er bisher am 1 
beſten gekonnt hatte: allein da der Graf ſich bey 
dieſer Suſpenſion am ſchlimmſten befand, weil 
ihm ſeine Schokolate niemals ſchmeckte, ſo wurde 
ſie wieder aufgehoben und in die Ungnade ver⸗ a 6 
wandelt, daß er alle Eſſen tadelte, wenn ſie auch 1 
ſeinem Gaume noch ſo wohl behagten. 99 

— 


I: 
| 
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| Jakobs Vater arbeitete indeſſen unermuͤdet, an 
der Ausführung der Hauptrevolution, die er im 


Sinne hatte, und beſtimmte das arme Fraͤulein 
Hedwig zur erſten Ungluͤcklichen, die das Trauer: 
ſpiel eroͤfnen ſollte. 

Ihr Verſtaͤndniß mit dem Stallmeiſter hatte 
er laͤngſt ausgekundſchaftet, das iſt bereits ge: 
meldet worden: ſeit dieſer Entdeckung ſuchte er 


auf alle Weiſe an den Liebhaber zu kommen und 


ihm fein Geheimniß abzulocken: es wollte lange 
Zeit nicht gehn. Endlich machte er ihn treuher⸗ 
zig. Er beſuchte ihn oft auf feiner Stube und 


bat ihn oft zu ſich, und weil der Stallmeiſter 


von der Vertraulichkeit und dem freundſchaftli⸗ 
chen Umgange mit dem Lieblinge des Grafen nicht 
nur Ehre, ſondern auch Nutzen hofte, ſo lief er 


gerade in die Falle hinein, die ihm dieſer auf⸗ 


ſtellte. Bey einem ſolchen Beſuche, wo er mit 


einem guten Glaſe Wein aufgeraͤumt und offen⸗ 


herzig gemacht worden war, brachte der nüch- 


Y 5 terne 
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terne Wirth den halbtrunknen Gaſt auf die Lie, N 
be und gab ihm auf den Kopf ſchuld, daß er bey 
Fräulein Hedwig in größer Gunſt ſtehe. Der 
Stallmeiſter lehnte die Beſchuldigung lachend | 
von ſich ab. — „Laͤugnen Sie nur nicht! rief 1 
der Boͤſewicht: „der Graf weis es lange.“ 1 
Der Stallmeiſter war des Todes vor Schrecken. 
„Was iſts denn nun weiter? fuhr jener fort. 
„Fräulein Hedwig hats ihm felber gefagt; fie | 
möchte gern gar mit Ihnen getraut ſeyn.— 
Der Stallmeiſter ſaß da, ſagte kein Wort, | 
und ſchwebte mit feinem wirblichten Kopfe zwi⸗ 
ſchen Glauben, Zweifel und Verwundrung 
umher. ö | 
„Der Graf wollte gar nicht,“ redte Jener 1 
weiter: „aber ich hab' ihm zugeſezt; und wenn 
Sie mir ein gutes Wort geben, ſo bring ichs 
dahin, daß Ihnen der Graf ſeine Einwilligung 1 
giebt. | j 
„Gehn Sie! machen Sie das einem Kinde 

weis!“ unterbrach ihn der Stallmeiſter. 
„Ich daͤchte /e erwiederte der Andre, Sie wuͤß⸗ 1 
ten, wie viel ich bey dem Grafen ausrichten kann. 
Nur 


en u Be nn 
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zur ein Wort ſoll mirs koſten: ich hab' ihn ſo 

ſchon auf Ihre Seite gezogen. Setzen Sie eine 
Supplik auf! bitten Sie den Grafen um ſeine 
Einwilligung, und ich will ſie ihm uͤbergeben. 
Es iſt ja doch keine Kleinigkeit, ein Fraͤulein zu 
heirathen.“— 

Allmaͤhlich gelangs ihm, durch ſein Zureden 
und Verſicherungen eines guten Erfolgs dem 
leichtglaͤubigen Stallmeiſter das Vertrauen ab— 
zugewinnen: es gieng ſo weit, daß er ſeinem 
Spione den ganzen Liebeshandel beichtete und 


morgendes Tages eine Supplik aufzuſetzen ver⸗ 


ſprach; und er ſchmeichelte ſich darum mit den 


gauͤnſtigſten Erwartungen, weil er ſeit einiger 


. 


Zeit bey dem Grafen in vorzuͤglicher Gnade zu 
ſeyn glaubte, was ihm der Betruͤger, der ihn 
izt im Netze fieng, uͤberredet hatte. 

Freudig gieng der Boͤſewicht, als ihn der Stall⸗ 
meiſter verließ, zu Fraͤulein Hedwig und wuͤnſchte 
ihr geradezu zu ihrer Vermaͤhlung Gluͤck. Sie 
riß die großen Augen ellenweit auf. „Der Graf,“ 
fuhr er fort, „iſt nicht ungeneigt dazu: ich 
hab' ihn daruͤber geſprochen. Sie wiſſen daß 

ich 


S 
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ich Ihnen beſtaͤndig beym Grafen das Wort ge⸗ 


redet habe, und es ſollte mir eine rechte Freude | 


ſeyn, wenn ich ihn dahin bringen Könnte, daß 


er in Ihre Heirath willigte.“ — 
Fraͤulein Hedwig that entſetzlich verwundert, 


laͤugnete aus allen Kräften und war hundert Mei⸗ 
len weit von einer Sache entfernt, die ſie gleich 


beym erſten Worte errieth. 


„Laͤugnen Sie nur nicht!“ verſezte jener mit 


dem vertraulichen Tone, womit er Jedermann 


anzureden pflegte. „Der Herr Stallmeiſter hat 
mir die ganze Sache anvertraut; und ich werde 
mein moͤglichſtes thun, ſo einen braven Mann, 
meinen Herzensfreund, gluͤcklich zu machen. Er 
hat bey dem Grafen angehalten.“ — 

Fraͤulein Hedwig wollte in Ohnmacht ſinken: 
aber ſie beſann ſich hurtig anders. 

„Reden Sie nur ſelber mit dem Grafen: und 
das heute noch! Stellen Sie ihm nur vor — 
Zwar das werden Sie beſſer zu ſagen wiſſen als 
ich. Gehn Sie lieber itzo zu ihm, damit ich auf 
den Abend mit ihm die Sache zu Stande brin⸗ 
gen kann. Ich habe ſchon mit dem Grafen uͤber⸗ 

legt, 


c 
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legt, daß er wohl wird geadelt werden muͤſſen; 
und wir findens billig, daß man die wenigen 
„Thaler an einen ſo braven Mann wendet. — 

Fraͤulein Hedwig huͤpfte im Herzen vor Ent⸗ 
„zuͤcken, traute aber noch nicht ganz. 

Er ſezte noch ſtaͤrker in ſie und machte das 
verliebte Fraͤulein durch die vielfaͤltigen Verſt⸗ 
cherungen, was er und der Graf fuͤr ſie thun 
wollten, ſo kirre und ſeine verdammte Luͤge ſo 
wahrſcheinlich, daß ſie ins Garn hineineilte, 


zwar nichts ausdruͤcklich bekannte, aber doch 


mit dem Grafen daruͤber zu reden verfprach, 


Sie rennte vor Furcht und Hofnung, als er 
fort war, das Zimmer auf und nieder: izt woll⸗ 
te ſie gehn, hatte die Thuͤr ſchon in der Hand, 
ließ ſie hurtig fahren und gieng zuruͤck: izt war 
fie ſchon an der Treppe, bebte und gieng wieder 
ins Zimmer, izt ſchoͤpfte ſie Herz, uͤberdachte 
die Rede, die ſie halten wollte, triumphirte 
uͤber die Schnelligkeit, mit welcher ſich ihr Ge⸗ 
danken und Ausdruck darboten, und uͤber die 
Wirkung, die fie ſich davon verſprach — „Aber 
wenn nun der Graf nicht einwilligen wollte!“ 

fuhr 
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fuhr ihr durch den Kopf: fie zitterte vor Entſe⸗ 1 
zen uber die Vermuthung. Die Lebhaftigkeit 
ihrer Wuͤnſche richtete ſie bald wieder auf; ſie e 1 
ſah ſich ſchon am Altare, ſchon in den Armen ih⸗ 1 
res dicken Amyntas, ſchon — wie ein Zephyr 1 
fog fie mit ihren bleyernen Füßen die Treppe | 
hinunter, die andere hinauf, den Korridor 
durch — da ſtand ſie im Vorzimmer des Gra⸗ 
fen! Es wollte ihr das Herz abdruͤcken: kaum 
konnte fie dem Bedienten, der die Aufwartung 
hatte, ſtammelnd ſagen — „melde er mich!“ 0 
— und kaum war er hinein, jo wollte fie ihn 
ſchon wieder zuruͤckziehn. — Guͤtige Götter! 
er koͤmmt heraus, macht den Thuͤrfluͤgel weit N 
auf, der Graf ſteht wartend da, fie muß 


hinein. 


dem Grafen. Sie ſtotterte, ſieng ihre Rede zehn⸗ | 
mal an und blieb zehnmal ſtecken, und hatte 
ſchon fünf bis ſechs völlige Minuten geſprochen, 


ohne daß der Graf wußte, was fie wollte, ob 
er 


| 

Kein Dieb, der zum erſtenmal ſtahl und zum 
erſtenmale ertappt wurde, kann mit ſolcher Angſt | 
im Verhoͤr auftreten, als die arme Hedwig vor \ 


| 
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er ſie gleich oft genug darum befragte. Endlich 
brach ihre Beredſamkeit durch: ſie bat deutlich 
und vernehmlich um die gnaͤdigſte Erlaubniß, 


einen ihrer groͤßten Wuͤnſche zu vollziehn und 


ſich mit dem Stallmeiſter zu vermaͤhlen. — In 
dem Geſicht des Grafen ſtieg ein ſehr ungnaͤbi⸗ 
ges Donnerwetter auf und zog ſich von dey Auf 
ſerſten Naſenſpitze bis zu der noͤrdlichen Breite 
der Stirn hinan, daß zulezt dieſe ganze Halbs 


kugel ſeines Kopfs Eine große Gewitterwolke 
war. Laͤugnen konnte fie nicht: denn fie hatte 


ſich zu beſtimmt ausgedruͤckt; und — eherne 


Federn und ſteinerne Griffel vermoͤgen nicht die 
Wuth zu beſchreiben, mit welcher das Gewitter 
losbrach: das war ein Orkan, wie ihn noch kein 


Seefahrer ausgeſtanden hat! und Fraͤulein Hed⸗ 
wig kroch, wie ein Voͤgelein in einen holen 


Baum vor dem losſtuͤrzenden Schloſſenwetter 


flieht, aͤngſtlich rückwärts nach der Thuͤr und 


ſchlich mit gebeugter Seele zu ihrem Zimmer zu⸗ 


ruͤck, nahm niederſchlagend Pulver, Rhabar⸗ 


ber, Senesblaͤtter und Gott weis was mehr, 
konnte nicht eſſen, nicht trinken, nicht ſchlafen: 
ſte 
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ſie dachte vor Kummer gar nicht daran, daß ſie 


betrogen war. 


Sogleich nach ihrem Abtritte mußte der Be⸗ 
truͤger, dem fie ihr Ungluͤck zu danken hatte, 
zum Grafen kommen: er wollte ſich zu Tode la⸗ 
chen, als ihm der Graf das Vorgefallne erzähl: 
te. — „Nun denken Sie einmal!“ ſezte der Ge 
wiſſenloſe hinzu: „der Stallmeiſter hat mich ſchon | 
lange geplagt, ich fol eine Supplik von ihm j 
übergeben, worinne er um das nämliche anhal 
ten will. Wer weis, was vorgefallen iſt? Der 
Umgang iſt ſchon alt: aber ich hab' Ihnen nur 


nicht das Herze damit ſchwer machen wollen.“ 


Der Graf knirſchte vor Wuth und wollte bei- 
de gleich aus dem Schloſſe jagen laſſen: allein 1 
er durfte nicht; denn fein Mauleſel ſagte ihm, 
er ſollte das nicht thun. — „Ich wil mir mor⸗ 
gen die Supplik geben laſſen, ſprach er; und 
dann wollen wir mit einander uͤberlegen, was 


zu thun iſt.“ — 


Der Graf, dem alles ſklaviſch gehorchen muß⸗ 0 
te, gehorchte dem befehlenden Rathe dieſes Man⸗ 
nes, wie ein Schulknabe. — Indeſſen wurde 
die 
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die Gräfin durch ihn von der nahen Verunehrung 
ihres Hauſes unterrichtet: ſie ließ die Deliquen⸗ 
tin rufen, und bekam die Entſchuldigung zur 
Antwort, daß ihr nicht wohl ſey. Den Mor⸗— 
gen darauf ließ man die Entſchuldigung nicht 
mehr gelten: fie mußte ſich ſchlechterdings 
ſtellen: die Graͤfin ließ fie, ihrer Sanftmuth 
ungeachtet, hart an, und befahl ihr vor— 
laͤufig ihr Packet zuſammen zu machen. Sie 
fiel auf die Knie: die Gräfin verwies ihr Dies 
ſe Erniedrigung und eben fo ſehr ihre Unbeſon⸗ 
nenheit, daß ſie ſich mit einer ſo ſeltſamen 
Bitte an ihren Gemahl gewendet hatte. Sie 
wollte die Betruͤgerey erzaͤhlen, die ſie dazu 
verleitete, aber ihr Schluchzen machte je⸗ 
des Wort der Erzaͤhlung unverſtaͤndlich. Un⸗ 
getroͤſtet und ungerechtfertigt mußte ſie hin⸗ 
weggehn. 

Der Stallmeiſter, der nichts hievon erfah⸗ 
ren konnte, ſaß die ganze Nacht durch und buch⸗ 
ſtabirte mit ſchwerer Muͤhe eine Supplik zuſam⸗ 
men, und brachte fie mit dem fruͤheſten Morgen 
feinem vermeinten guten Freunde und Befchüser 
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der ſie augenblicklich zum Grafen trug. Der 
betrogne Mann wartete voller Ungeduld im Vor⸗ | 
zimmer, und bekam endlich zur Antwort, daß 
er gegen Abend die Willensmeinung feines Herrn 
erfahren ſolle. Seinem Gluͤcke ſo nahe, bildete 
er ſich ein, daß es ihm wohl erlaubt fey, die 
hochwohlgeborne Braut auf ihrem Zimmer bey | 
Tageslichte zu beſuchen: er eilte auf den Fittie | 
gen der Liebe zu ihr, eine froͤliche Bothſchaft zu 
hinterbringen, die ſie nach ſeiner Meinung aus 
ſeinem Munde zuerſt erfuhr, und — Götter! | 
wie ſtuzte der Mann, als er ſeine breitſchulte— | 
richte Chloe — wie er fie ſonſt nennen mußte, 
— in Thraͤnen zerfließend, bleich, und voller I 
Betruͤbniß erblickte. — „Gehn Sie!“ rief fie | 
ihm entgegen, „Sie find die Urſache meines Un⸗ | 
gluͤcks: ich möchte, daß ich mich niemals vom 
böfen Feinde haͤtte verführen laſſen, Sie 
zu lieben. O Tarkarus! ſchlinge mich in I 
deinen flammenden Wanſt hinab! “)“ — Mit i 
vieſer pathetiſchen Ausrufung gieng fie ins Ka⸗ 
net 


) Zum Henker! Fraͤulein Hedwig! woher haben fie | 
einen Unſinn, der unſrer Zeiten wuͤrdig wäre? 
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binet und ſchloß hinter ſich zu. Der erſtaunte 
Liebhaber ſah ſich im Zimmer um, klatſchte mit 
dem ſpaniſchen Rohre dreymal an die gewichsten 
Stiefeln und gieng ſeinen Weg. 

Unmittelbar nach aufgehobner Tafel wurde 
Fraͤulein Hedwig angedeutet, daß man im 
Staͤdtchen eine Wohnung ausgemacht habe, wo 
fie kuͤnftig refidiren und wohin fie ſich nebſt ih— 
ren ſaͤmmtlichen Effekten in der Dunkelheit des 
Abends begeben ſolle: um ihr Exilium nicht ganz 
troſtlos zu laſſen, verſprach ihr der Graf eine 
jaͤhrliche kleine Penſtion, doch mit dem Vorbe— 
halt, daß ſie nie ſeinen ungnaͤdigen Augen mit 
ihrem Antlitze in den Weg kommen ſollte. Durch 
den naͤmlichen Boten erhielt auch der Stallmei⸗ 
ſter ſeinen Abſchied nebſt dem Befehle, ſich 
nie wieder in den Graͤnzen der graͤflichen Herr— 
ſchaft ſehen zu laſſen, wenn er nicht mit kraͤfti⸗ 
gen Pruͤgeln bewirthet ſeyn wollte. Niemand 
wußte, was einen ſo ſchnellen Sturm bewirkt 
hatte: der Stallmeiſter ſelbſt wußte nicht, was 
und wie ihm geſchah: er ſuchte feinen Beſchuͤ⸗ 
ger, um nach der Beſchaffenheit der Sache zu 
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fragen: daß ſich der heimtuͤckiſche Boͤſewicht 
nur mit Einem Auge hätte blicken laſſen! Er 
wollte fein geliebtes Fräulein ſprechen, um ihr 
den geſtrigen Groll zu benehmen; er durfte nicht: i 
ohne Abſchied und ohne fein Verbrechen gewiß | 
zu erfahren, mußte er in einer Stunde das 
Schloß, und denſelben Abend noch die Stadt N 
räumen. | 
Die Baroneſſe hatte nie fonderliche Urſache ges 
habt, ihre Guvernante zu lieben: doch izt, da 
es zum aͤußerſten kam, bat fie bey dem Grafen 
und der Gräfin für fie; aber fie beſtuͤrmte Fel⸗ 
ſenherzen: es blieb bey der gegebnen gnaͤdigen | 
Verordnung, und Fräulein Hedwig gieng des 
Abends zwiſchen neun und zehn Uhr, ohne vor 1 
Scham vor Jemanden Abſchied nehmen zu koͤn⸗ 
nen, noch jemandem, der ihr begegnete, anſehen 0 
zu koͤnnen, aus dem ſchoͤnen Schloſſe, ſchloß ſich 
in ihr kleines angewieſenes Stuͤbchen und kam in 4 
einem ganzen Monat nicht öffentlich zum Vor⸗ 
ſchein, und verfluchte den boͤſen Feind, der fie 9 
zu der Suͤnde verleitet hatte, einen Menſchen 4 
unter ihrem Stande zu lieben, ſamt feinem boͤ⸗ 
ſen 
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ſen Werkzeuge, den dicken Stallmeiſter mit der 
funkelnden gelbledernen chauſſure. 

Der Mauleſel triumphirte tiber den aberma⸗ 
ligen Lorber, den ihm ſeine boshafte Liſt uͤber 
ein Paar Menſchen erworben hatte, uͤber den 
abermaligen Beweis ſeiner Macht uͤber den 
Grafen, und dachte auf nichts geringers als 
das Haus in kurzem ganz rein von allen Perſo— 
nen zu machen, die ihm nicht ganz anſtunden 
oder nicht zu ſeiner Fahne ſchwoͤren wollten: der 
Graf ſelbſt war bey allem Zorne und Unwillen, 
im Grunde uͤber dieſe hofmaͤßige Revolution 
ſehr erfreut, und die Gräfin wartete eine guͤn— 
ſtige Gelegenheit ab, das Schickſal der armen 
Hedwig zu mildern. 


33 Fuͤnf⸗ 
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©, ſehr die Baroneſſe über dieſe ploͤzliche 1 
Trennung bewegt war, ſo merkte fie doch bald. 9 
den Vortheil, den ſie ihr verſchafte: ſie war 4 
nunmehr ohne Aufſicht und konnte ihren Hein⸗ 


rich ſprechen, wenn es ihr beliebte. Schwinger ü 
hatte zu dem vorzuͤglichen Verſtande feines 


Freundes ein zu unumſchraͤnktes Vertrauen und 


ließ ihm izt wirklich mehr Freiheit, als er ſollte. 
In der erſten Berathſchlagung, die fie in dieſem 
Interregnum auf der Baroneſſe Zimmer hielten, 


rieth Heinrich aus allen Kräften die Beſchleuni⸗ 


gung der Flucht: er drang ſo lebhaft darauf / | 
daß fie bald beide einig waren, Tag, Stunde 
und andre Umſtaͤnde feſtſezten und vorher noch 


eine Rache an ihrem gemeinſchaftlichen Feinde 
beſchloſſen. 


Jakob beſuchte vermoͤge ſeiner Genaͤſchigkeit 


ſehr fleißig einen Baum voll großer lockender 
ſpaniſcher Kirſchen , die man für die Ehre, von 
dem Grafen gegeſſen zu werden, aufhob. Je⸗ 

der 
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dermann floh die Gegend dieſes Baums, wie einen 
den Göttern geheiligten Ort, um nicht den Ver⸗ 
dacht eines vorgehabten Diebſtahls wider ſich zu 
erregen: nur Jakob wagte es, einen ſolchen 
Raub oft zu begehn, und nahm feine Maasre— 
geln ſo gut, daß er nie ertappt wurde. Hein— 
rich, der es wußte, rieth dem Gaͤrtner etliche 
Schlingen dabey zu legen: anfangs wollte er 
aus Furcht vor dem Vater nicht daran, doch 
endlich ließ er ſich bereden. Bey dem naͤchſten 
Diebſtahle, der allemal in der Daͤmmerung ge⸗ 
ſchah, fand ſich der Dieb ploͤzlich gefeſſelt; 
Furcht und Mangel an Kraͤſten hinderten ihn, 
ſich von den unſchaͤdlichen Stricken loszumachen: 
Zudem war die Falle ſehr kuͤnſtlich und mit eis 
nem Gewichte verſehn, das den Knoten feſt zu: 
zog. Der Gaͤrtuer lauerte hinter einer Hecke 
und eilte ſogleich, es anzuzeigen: allein ſtatt 
der Belohnung erhielt er einen Verweis und zur 
Beſtrafung ſollte er einen Monat lang nicht die 
Gnade haben, dem Grafen Sonntags fruͤh ein 
Bucket zu uͤberreichen. Der Dieb kam los und 
wurde derb von ſeinem Vater ausgeſcholten, 
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I 

daß er ſich hatte ertappen laſſen; und weil N 
dem Gärtner in dem erſten Unwillen über feine 
mislungenen Maasregeln ein Woͤrtchen ent⸗ F 
wiſchte, daß Heinrich fein Rathgeber dabey ge 
weſen ſey und Jakob dem Rathgeber Vorhal⸗ 1 
tung daruͤber that, auch ein paar Drohungen 
mit Rache hinzuſezte, ſo war dies ein neuer 
Sporn, die Flucht um keine Stunde weiter hin⸗ 
auszuſchieben. 
Heinrich gieng ſeit dieſer zweiten Feſtſetzung | 
eines fo nahen Termins beſtaͤndig aͤngſtlich um 
Schwingern herum: wenn er ihn anblickte, 
ſenkte er die Augen oder kehrte ſich weg, um 
Thraͤnen zu verbergen: jede Gypsbuͤſte ſchien 
einen wehmuͤthigen Blick auf ihn zu werfen, 
jedes ſonſt geliebte Buch erinnerte ihn an eine 
ſchmerzliche Trennung. Seine Unruhe trieb ihn 
von einem Orte des Zimmers zum andern: nir⸗ 
gends fand er laͤnger als eine Minute Raſt. | 
Wohl zehnmal gieng er des Vormittags an den 
Ort, der zur nachmittaͤgigen Zuſammenkunft | 
beſtimmt war, beſah ihn ſtarr von allen Seiten: 
es war ihm, als wenn ein Zentnergewicht auf 
dir 
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die beklemmte Bruſt fiel, er ſeufzte, zitterte, wein⸗ 


te und gieng. Keinen Biſſen konnte er des 


Mittags mit dem Munde beruͤhren, ohne daß 


der Gedanke in ihm aufſtand — „der lezte, 
den du hier genießeſt!“ — St fühlte er zum 


erſtenmale, welch' eine ſchwere Kunſt es iſt, leben 
zu wiſſen, und durch wie viele Schmerzen man 
dieſe Weisheit erkaufen muß. Je naͤher die 


Stunde ruͤckte, je beklemmter wurde ſeine Bruſt: 


u ee 


Thraͤnen waren izt nicht mehr in feiner Gewalt; 
ſie rannen, wie Baͤche, herunter, daß es 
Schwinger bemerkte, und eine Menge Muth: 
maßungen machte, ohne die Wahrheit zu 
treffen. 


Die Baroneſſe war ungleich beſſer daran: 


wen ſie liebte, folgte ihr, und die ſie verließ, 
liebte ſie nicht. Voller Munterkeit, Freude und 
muthiger Hofnung ſprang fie nach der Ruͤckkunft 
von Tafel im Zimmer herum, warf ſich in ein Ne— 


gliſche und ſezte ihr Reiſebuͤndel in Bereitſchaft: 
was ſie zuweilen beunruhigte, war Furcht vor 
der Entdeckung. Nur die Trennung von den 
Oertern, wo ſie ihre fantaſtiſchen Arkadienfreu⸗ 
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den genoſſen hatte, erfüllten fie mit voruͤber 

N | 
gehender Wehmuth; und ſonſt wuͤnſchte, hofte, 
begehrte fie nichts, als daß die Stunde fehle 


PP A 10 ie 


gen mögte, wo fie einander im Garten treffen | | 


wollten. 


Planeten nur wollen dürfte, um zu finden. 


Graf und Gräfin fuhren Nachmittags ſpatzie⸗ 
ren: die Baroneſſe entſchuldigte ſich mit Kopf 
ſchmerzen und blieb zu Haufe. Dieſe daher ent- 
ſtandne Leerheit des Schloſſes wollte fie nicht une 
genuͤßt laſſen — denn ein Theil der Domeſtiken 
begleitete die gnaͤdige Herrſchaft, und der Andre 
war ſeinem eignen Vergnuͤgen nachgegangen — \ 


fie fagte ihrem Zimmer ein ſtilles Lebewohl und 
wanderte in den Garten hinunter, lange vorher, 


ehe die anberaumte Stunde ſchlug / holte ihr Pa⸗ 
cket⸗ 


Wie Geſchoͤpfe, die von der ganzen weiten 1 
Welt nichts als Spanne kennen, wo ſie ſpa— i 
tzeren gegangen und gefahren find, hatten fie 
ihren Plan angelegt: unbekuͤmmert, wer fie ſpei⸗ i 
fen und beherbergen werde, wenn ihr kleiner 1 
Geldvorrath aufgezehrt iſt, wollten ſie ihn aus⸗ | 
führen. Sie glaubten, daß man auf unferm ’ 
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cketchen Waͤſche aus dem alten Pavillon Herden 
und legte es in das Kabinet, das zur Zuſam⸗ 
menkunft beſtimmt war. Darauf that ſie einen 
Spaziergang auf die Wieſe hinter dem Garten, 
wo man Grummet machte, Sie ließ ſich mit ei: 
ner von den Maͤgden in ein Geſpraͤch ein, wie 
ſie ſchon ſonſt zu thun pflegte, wenn ſie keine 
Aufſicht daran hinderte: ſie lobte den Stand 
und die Beſchaͤftigung des Mädchens und wuͤnſch— 
te darinne gebohren zu ſeyn: das Maͤdchen bat 
fie, ſich nicht fo zu verſuͤndigen, und verſicher— 
te, daß fie lieber eine Baroneſſe, als eine Dienft- 
magd/ ſeyn möchte, 

„Komm! wir wollen tauſchen!“ ſagte die 
Baroneſſe lebhaft. „Gieb mir deine Kleider, 
ich will dein Leben auf ein Paar Stunden vers 
ſuchen.“ — Das Maͤdchen weigerte ſich lange: 
endlich ließ ſie ſich zu der Maskerade bereden 
und wiſchte mit ihr ſeitwaͤrts in ein Birkenbuͤſch⸗ 
chen, wo ſie ihre Kleider wechſelten. Das Maͤd⸗ 
chen ſprang vor Freuden in die Hoͤhe, als ihr 
die weiße Kontuſche und Rock auf dem Leibe 
hieng und der Sommerhut auf ihren zerſtoͤrten 

bäurifch 
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baͤuriſch geflochtnen Haaren ſchwebte: wielch 
nahm ſich auch der ſchneeweiße Anzug zu den 
verbrannten Armen, bloßen Fuͤßen und Mulat⸗ | 

1 


tengeſichte ungemein drollicht aus: ſie ſpatzierte 
auf und ab und ſchwenkte den weißen Rock, wie 
einen Uhrperpendickel: nichts bedauerte ſie mehr, 
als daß der benachbarte Waſſergraben zu ſchmu⸗ 
tzig und das Stuͤckchen Spiegelglas nicht bey 
der Hand war, wobey ſie gewoͤhnlich ihre bau⸗ 
riſchen Reize ordnete. Die Baroneſſe nahm ſch 
in ihrem neuen Anzuge nicht weniger gut aus: 
das Maͤdchen hatte ihr mit Ehren nichts als en \ 
nen flreifichten kurzen Rock abgeben können, weil ö 
fie außer einem ſchwarzen Mieder, deſſen { fe 
nicht begehrte, nichts auf dem Leibe hatte. Das 
Maͤdchen mußte ihr die ſchoͤne Friſur zerſtoren, 
die ſie herzlich gern auf ihren Kopf ganz under⸗ | 
ſehrt hinuͤbergetragen hätte, und ihre Haare 
auf dem Wirbel in ein baͤuriſches Neſt winden. 
Da das Abtragen des vornehmen Gebaͤudes, 
das mit Haarnadeln, wie mit großen Balken, 
durchzogen war, ſehr viel Zeit erfoderte, ſo wur 
de die Baͤurin bey ihrer Arbeit vermißt: der 
Vogt 
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Vogt ſtoͤrte in den Buͤſchen herum, um zu ent⸗ 
decken, ob ſie ſich vielleicht ſchlafen gelegt habe, 
und die beiden Damen hielten für rathſam, tie: 
fer in den Buſch hineinzuruͤcken. Die Umſchaf⸗ 
fung der Friſur nahm ſo viele Zeit hinweg, daß 
auf der Wieſe Feierabend gemacht wurde und 
die Stunde der Zuſammenkunft heranruͤckte. Die 
Arbeiter giengen unter dem Kommando des 
Vogts nach Hauſe, und die beiden Verkleideten 
durch den Buſch auf einer andern Seite nach 
dem Garten hin. Anfangs war die Maskerade 
bey der Baroneſſe nur ein unuͤberlegter Einfall 
geweſen, um ſich zu beluſtigen: doch izt wollte 
ſie Partie davon ziehen. So ſehr ihre Beglei— 
terin ihre Bauerkleider wieder foderte, um nicht 
durch zu langes Außenbleiben ſich noch ſchwere⸗ 
re Strafen zuzuziehn, als ohnehin ihrer warte: 
te, ſo beſtund doch die Baroneſſe darauf, daß 
ſie ihr den baͤuriſchen Anzug gegen ihr Negliſche 
uͤberlaſſen, zu ihrer Mutter, die auf dem naͤch⸗ 
ſten Dorfe wohnte, gehn und ſie dort erwarten 
ſollte. Das Maͤdchen wußte ſich aus dem Vor⸗ 
ſchlage nichts zu machen, glaubte zwar aus an⸗ 

gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhntem Gehorſam, daß ſie einer Baroneſſe 
aufs Wort folgen muͤſſe, ſah aber doch auch eis 
nige unangenehme Scenen von Seiten derjeni⸗ 
gen voraus, die dieſen Gehorſam misbilligen 
koͤnnten. Da nichts half, uͤberwand ſie die Ba⸗ 
roneſſe durch eine Lüge, „Naͤrrin !“ ſprach fie: 
„ich will meinem Onkel eine heimliche Freude 
machen. Morgen iſt ſein Namenstag: ich will 
mich bey deiner Mutter als eine Baͤuerin an⸗ 
ziehn: gegen Mittag wird die Tante mit ihm 
ins Dorf kommen, und ich werde ihm einen Blu⸗ 
menſtrauß uͤberreichen. Er wird mich vermuth⸗ 
lich nicht kennen: da wollen wir rechte Freude 
haben. Die Tante hat mirs ſelbſt befohlen; 
und ich wollte dirs anfangs nicht ſagen, aus 
Furcht, du moͤchteſt plaudern.“ — 

Nun war das Maͤdchen auf allen Seiten ſicher 
geſtellt, hüpfte und freute ſich über den Spaß / 
und glaubte, daß Gehorſam gegen den Vogt 
dem Gehorſam gegen die Graͤfin und Baroneſſe 
nachſtehen muͤſſe: fe ſchlich durch Buͤſche und 
Straͤucher, um nicht geſehn zu werden, in dem 
weißen Negliſche zu ihrer Mutter und verkuͤn⸗ 

digte 
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digte ihr mit lauten Freuden den hohen Beſuch, 
der ſie heute noch beehren wuͤrde. Die gute 
Mutter hatte ſo wenig Romane geleſen als ihre 
Tochter, und argwohnte alſo nichts ſchlimmes. 
Kaum war die uͤberredete Dirne fort, ſo begab 
ſich die Baroneſſe ins Kabinet, um Heinrichen 
zu erwarten. 

Der arme Purſche hatte endlich nach man: 
chem Kampfe mit ſich ſelbſt, nach langem Hin⸗ 
und Herwanken, feinem Herze einen Stoß gege— 
ben und ſich auf den Weg gemacht: allein da 
es ihm nicht moͤglich war, Schwingern zu ent 
fernen, ſo ließ er ſein Reiſebuͤndel im Stiche. 
Sein Freund las in einem Buche, den Ruͤcken 
nach der Thuͤr gekehrt: gern waͤre er ihm um 

den Hals geflogen, aber er mußte ſich mit einem 
ſtillen Abſchiede begnuͤgen: er warf ihm einen 
Ruß ſtillſchweigend zu und gieng mit bethraͤnten 
Augen die Treppe hinunter. Schwinger las 
mit voller Aufmerkſamkeit und wurde ſein Weg⸗ 
| gehen nicht einmal gewahr. 
Die erſte Empfindung bey ſeinem Eintritte 
ins Kabinet war Erſchrecken, weil er Jemanden 
anders 
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anders zu finden glaubte als er wollte: aber die 
Stimme der Baroneſſe benahm ihm bald ſeine 
Beſorgniß. Sie war voller Freude, ſo entzuͤckt 
als wenn der Streich ſchon gelungen waͤre, und 
tabelte ihn wegen der Aengſtlichkeit, womit er eis 


nen ſchlimmen Ausgang befuͤrchtete, wegen der | 


Traurigkeit, in welche ihn die Trennung von 


Schwingern verſezte. Auch der Gedanke, wie | 
nachtheilig eine heimliche Flucht feiner Ehre ſeyn ü 
könne, fuhr ihm oft, wie ein Schwert, durchs 
Herz: tiefſinnig, von innern Kaͤmpfen herum⸗ 
getrieben, ſtund er da, und Ulrike konnte ihn 
mit allem Zureden, aller ihrer Freudigkeit nicht | 
ermuntern: er wollte ſich ſelbſt in einen freudi⸗ 
gen Taumel verſenken, aber es gieng nicht: in 
ſeinem Kopfe ſtanden alle ſeine Nachbarn und 
Bekannten in großen Haufen beyſammen, red⸗ 
ten von ſeiner Flucht und ſcholten ihn einen 


Entlaͤufer. 


Was weder Wille noch eine Leidenſchaft ſonſt 
vermag, kann bekanntermaßen die Liebe. Sie 
mußten in dem Kabinete bis zur völligen Dune 
kelbeit eingeſperrt bleiben: was war in dieſem 
Zeit⸗ \ 
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Zeitraum natürlicher, als daß man ſich mit einis 
gen Scenen kuͤnftiger Gluͤckſeligkeit unterhielt? 
Die Baroneſſe verfertigte ſchon ein ganzes voll 
ſtaͤndiges Gewaͤhloe davon und begeiſterte Hein— 
richs Einbildungskract ſo ſtark, daß er auch das 
Gemaͤhlde durch manchen reizenden Zug verſchoͤ— 
nerte. Eben ſo natürlich kamen fie allmaͤhlich 
auf Scenen vergangner Gluͤckſeligkeit, und ehe 
man ſichs verſah, waren Heinrichs Gedanken 
bey dem ſchoͤnen marmornen Knie der Baro— 
neſſe, das ihm Amor einſt unter der Linde, als 
fie den erſten Vorſaz zur Flucht faßten, bey eis 
nem Falle zeigte: feine Fantaſie mahlte es vol⸗ 
lends aus, ſchoͤner und herrlicher, wenigſtens 
reizender, als Correggio und van der Werft 
eins geſchaffen haben: ſeine Begierden wurden 
durch das Bild befeuert und riſſen die Hand ha⸗ 
fig zu einer Verwegenheit hin — ſchnell zog ſie 
die Scham zuruͤck, und aus der Verwegenheit 
wurde eine zaͤrtliche Umarmung. Das Bild wich 
nicht von der Stelle aus ſeinem Kopfe: er ſchalt 
ſich ſelbſt wegen feiner Schuͤchternheit: die Be 
gierde brach zum zweitenmal durch: die Hand 
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ruͤſtete ſich zu einer zweiten Verwegenheit, und 
die Scham lenkte ſie mitten auf ihrem Wege zu 
der Hand der Baroneſſe: aus der Verwegenheit 
wurde ein feuriger Haͤndedruck. Wie ein durch⸗ 
brechender Strom, ſprengte ploͤzlich ſein Blut 
alle Ventile durch: alle Nerven bebten von unge⸗ 
wohnten Schwingungen: die Begierde ſiegte zum 
drittenmale: er warf ſich ungeſtuͤm an ihre Seite 
und — kuͤßte fi. Die Baroneſſe ſtritt mit den 
naͤmlichen Empfindungen: der füge Schauer, 
der ſie durchlief, als er unter der Linde mit dem 
Geſichte auf ihrem Buſen ruhte, kehrte bey ie- 
der leiſen Beruͤhrung zuruͤck: ſie wuͤnſchte ihn 
wiederholt zu fuͤhlen, und doch ließ ſie die Scham⸗ 
haſtigkeit nichts thun als bey jeder Annaͤherung 
ſchuͤchtern den Buſen an ihn druͤcken: einmal 
wagte ſie ihm mit einer Umarmung zuvorzukom⸗ 
men, und eine gluͤhende Roͤthe deckte ihr Ge⸗ 
ſicht, als fie geſchehn war. Die kindiſche Drei— 
ſtigkeit war dahin. 

Die Kleidung der Baroneſſe war ungemein 
geſchickt, Begierden zu entffammen, und wenn 
fie einmal brannten, nicht leicht erloͤſchen zu Taf 

ſen. 
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ſen. Ihr Buſen war mehr als halb offen: das 
Halstuch war nur leicht daruͤber gelegt und 
durch kleine Bewegungen merklich verſchoben: 
der kurze baͤuriſche Rock deckte kaum einen hands 
breiten Raum unter den Knieen: die Arme wa⸗— 
ren bloß und leuchteten in der Daͤmmerung des 
Kabinets mit verdoppelt blendender Weiße, wie 
Schnee in der Nacht. Dunkelheit und Stille, 
die beiden Vertrauten der Einbildungskraft, er— 
hoͤhte bey beiden Verliebten Reizbarkeit und Reiz: 
der Baroneſſe deuchte Heinrich ein Genius, ein 
Apoll, ſeine feurigen Augen glaͤnzten ihr, wie 
ein Paar Sterne, und fein Geſicht, wie ein be— 
ſeelter Marmor: ſeine niedlichen Haͤnde ſchienen 
ihr wohlgebildeter, ihr Druck ſanfter und ſeine 
Stimme lieblicher: es war fuͤr ſie der leibhafte 
Amor. 

Als wenn unſichtbare Maͤchte ſie zu einander 
hinriſſen, ftrebte, kaͤmpfte, arbeitete ein Jedes, 
dem geheimen Zuge zu widerſtehn und zu fol⸗ 
gen: jedes Abendluͤftchen, das durch die alten 
zerbrochnen Fenſterſcheiben hereinſchlich, 5 
ihnen mit der Stimme eines Liebesgottes gun 

Aa 2 Fin 
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fliſtern — v„ſeyd kuͤhn und unverſchaͤmt!« — 
und mit jedem Herzſchlage ertoͤnte in ihnen ein 
ſtrenger Befehl — „wagt nichts!“ — Aber 
der Rath der Liebe uͤberſtimmte jeden Gedanken: 
ſie ſchlang in Einem Augenblicke beider Arme 
um beider Schultern, warf Heinrichs Geſicht 
auf den klopfenden Buſen, in welchen er einſt 
den Schmerz ſeiner gekraͤnkten Ehre weinte, 
fuͤhrte ſeine verwegne linke zu dem Saume des 
Rockes und — ploͤzlich äfnete ſich die Thuͤr, 
die beiden Verliebten erwachten durch das Ge⸗ 
raͤuſch aus der Trunkenheit, und vor ihren Au⸗ 
gen ſtand — der Graf, Jakob und fein Vater. 
Ihr gemeinſchaftlicher Feind war Heinrichen 
nachgeſchlichen, als er zur Zuſammenkunft gieng, 
hatte, ſo bald ſie beide im Kabinete waren, die 
Thuͤr außen leiſe verriegelt, ſeinem Vater die 
Einſperrung angezeigt, der nicht zauderte, die 
empfangne Nachricht dem Grafen mitzutheilen; | 
und der Graf mußte, weil ers verlangte, ſich 
von ihm und dem Angeber an den Ort fuͤhren 
aſſen: fie beſezten die Thür, und Jakob und 
ſein 
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fen Vater waren ſogar mit langen Kutſcherpeit⸗ 
ſchen bewafnet. 

Der Graf konnte vor Zorn nicht ſchelten, 
ſondern brauſte und ſchnaubte blos den Befehl 
heraus, ſie zu fangen und ins Haus zu fuͤhren. 
Jakob ruͤckte vorwitzig an, glaubte die Peitſche 
nicht vergebens fuͤhren zu muͤſſen und holte mit 
der ſuͤßeſten Schadenfreude der Rachſucht einen 
Streich aus, der Heinrichs Kopf treffen ſollte: 
doch ſein Gegner war ſchnell, faßte die lange 
Peitſche, die in dem engen Raume ſchlecht re⸗ 
giert werden konnte, mit der Hand auf, als ſie 
eben auf ihn herabfallen wollte, bemaͤchtigte ſich 
ihrer und ſtieß den entwafneten Feind, der nun⸗ 
mehr einen Angriff mit der Fauſt wagte / zuruͤck, 
daß er ſeinem hereintretenden Vater in die Arme 
ftürzte und die ganze Armee um ein paar Schritte 
ruͤcklings in die Flucht trieb. Jakobs Vater er⸗ 
grimmte, fuhr mit blinder Wuth auf den Feind 
los: allein das ſogenannte Kabinet, wo die Bes 
lagerung geſchah, war vor alten Zeiten ein 
Schießhaus geweſen und hatte folglich in dem 
Geſchmacke dieſer alten Zeiten ſehr niedrige This 
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ren: der erboſte Mauleſel verlor in der Hitze | 
das Augenmaaß und rennte mit der ganzen Staͤr⸗ 
ke des Angriffs ſeinen Kopf wider den oberſten 
Querbalken der Thuͤroͤfnung / daß er vor Schmerz 
aͤchzte: er fuhr zurück, ließ die Peitſche ſinken, 
lehnte ſich an die Wand und hielt mit beiden 
Händen feinen ſinnloſen Kopf, den er fuͤr zer⸗ 
brochen achtete. Um die Wunden ſeines Va⸗ 
ters zu raͤchen, rafte ſich der Sohn auf und griff 
ſo ſchnell zu, daß er mit einer Hand Heinrichen 
an der Bruſt feſt hielt und mit der andern nach 
der Kehle griff — ob er fie ihm zudruͤcken, oder 
was er ſonſt thun wollte, weis der Himmel. Die 
Baroneſſe ſah ihren Heinrich kaum in ſo großer 
Gefahr, als fie den Feind bey den Beinen faß— 
te und fie ihm fo haſtig wegruͤckte, daß er feinen 
Schwerpunkt verlor und ruͤckwaͤrts auf die Bad 
ſteine daniederſchlug: alle vier Winkel des Ka⸗ 
binets warfen, wie ſein Hirnſchaͤdel den Fußbo⸗ | 
den traf, den leeren Schall einer hoͤlzernen Buͤch⸗ 
ſe zuruͤck: zwar wollte er im Hinſtuͤrzen auch den 
Feind mit ſich herabziehn und er hatte ihn be⸗ 
reits zum Sinken gebracht, allein die Baroneſſe 3 
ſtach 
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ſtach mit einer Stecknadel, wie mit einem Speere, 
ſo heldenmaͤßig auf die umklammernden Haͤnde, 
daß ſie blutend ihre Beute fahren ließen. 

Izt lag ein Feind wimmernd auf der Erde, 
der andre trug aͤchzend den geſchmetterten Kopf 
in den Haͤnden: der Graf allein war noch friſch 
und geſund, aber zu ſteif, um ohne Beiſtand die 
Belagerung mit Nachdruck fortzuſetzen: die Bes 
lagerten nahmen des Vortheils wahr und dran— 
gen Hand in Hand zur Thuͤr heraus. Der Graf 
hielt es fuͤr eine Flucht und warf ihnen in der 
lezten Verzweiftung des Zorns mit ohnmaͤchtiger 
Gravitaͤt fein Rohr nach: das lichtbraune Rohr, 
für zwanzig Dukaten in Holland gekauft, ſtol⸗ 
perte, wie ein Pfeil, von einer ſchlaffen Sehne 
abgeſchoſſen, zwey Schritte von dem Wurfe auf 
das Steinpflafter hin, und die porzellaͤne Sirene, 
mit zwey vollwichtigen Carldoren auf der Stelle 
bezahlt, brach den Hals, ihr ſchoͤngekruͤmmter 
Schwanz prellte in zehn Stuͤcken empor, und der 
weitbauchichte Leib riß ſich von dem vielfarbich— 
ten goldnen Ringe los, daß die Eingeweide von 
Werg aus dem geſpaltnen Bauche hervorquol— 
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len. Der Graf hörte den toͤnenden Fall der ges 
liebten Sirene und beklagte ihn mit einem laut⸗ 
ſchallenden — Ach! 

Doch izt war es nicht Zeit zu Klageliedern: 
kaum war das Ach uͤber die Lippen, ſo ſezte er 
ſchon den Fliehenden in einem halben Galope 
mit krummen Knien und ausgeſpreiteten Beinen 
nach / erwiſchte die Baroneſſe bey dem ſtreifich⸗ 
ten groben Rocke und bildete ſich ein, ſie von 
einer ſchaͤndlichen Entfliehung auf immer zuruͤck⸗ 
geholt zu haben, ob fie gleich ſchon vollig ſtill 
ſtunden und nichts weniger als fliehen wollten: 
die Heldenthat hatte ihm fo viel Anſtrengung ges 
koſtet, daß er dreimal keuchte, ehe er ſeine Trup⸗ 
pen zum Beiſtande rief. 

„Wir werden uns Beide nicht weigern zu gehn, 
wohin wir ſollen /* fieng Heinrich an, „wenn 
nur dieſe beiden Spitzbuben uns nicht beruͤhren 
duͤrfen: koͤmmt uns einer zu nahe, ſo muß 
er ſterben oder ich.“ Dieſe ſechzehnjaͤhrige Tas 
pferkeit begeiſterte die Baroneſſe doppelt. „So 

zuß er ſterben oder wir!“ wiederholte ſie 
mit der Heldenſtimme einer Amazonin. Jakob 
| und 
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und ſein Vater hatten genug mit ihren Koͤpfen 


zu thun, um ſich der Drohung zu widerſetzen: 


ſie laſen auf Befehl des Grafen das beſchundne 
Rohr und die Truͤmmern des Knopfs auf, und 
die beiden feindlichen Heere langten alſo mit 
zwey Verwundeten und einer todten Sirene im 
Schloſſe an. Die Baroneſſe wurde von ihm 
felbſt in ihr Zimmer geſperrt und ein Heiducke 
zur Wache davor geſtellt, Heinrich auf der Stel— 
le dem andern Heiducken uͤbergeben, um ihm 
vor dem Zimmer der Baroneſſe dreißig lautſchal— 


lende Stockſchlaͤge zu ertheilen und nach richti— 


gem Empfange aus Schloß und Herrſchaft auf 
ewig nebſt aller feiner männlichen und weiblis 
chen Nachkommenſchaft bis ins dritte und vier: 
te Glied zu verweiſen. Der Heiducke fand ſeine 
Ehre durch den Auftrag beleidigt und ſchlug ihn 
muthig aus, aus der Urſache, weil er kein Hen— 
kersknecht oder Buͤttel ſeyn wolle. 

Waͤhrend daß der Graf ſo ſein Richteramt 
pflegte und keinen Exekutor feiner Sentenz fin⸗ 
den konnte — denn alle Bedienten liefen da— 
von, um nicht Dazu aufgerufen zu werden — 
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kam Schwinger herbey: er hatte Heinrichen, 


weil er ihn zu lange vermißte, aufſuchen wollen. 
Der Graf ſtuͤrmte ihm mit Verweiſen ſeiner 
ſchlechten Aufſicht entgegen und muthete ihm die 
Ausuͤbung ſeines Urtheils zu: der gute Mann 
entſchuldigte ſich, that Vorſtellungen wider die 
Strenge deſſelben und bat um Unterſuchung, wie 
ſehr der junge Menſch ſtrafbar ſey: der aufge⸗ 
brachte Graf war gegen alle Vorſtellungen taub. 
Er ſchickte den triumphirenden Jakob, der vor 
Verlangen brannte, die Exekution ſelbſt zu vollſtre— 
cken, wenn nicht der Graf zu viel Mistrauen gegen 
die Staͤrke feiner Arme gehabt hätte, noch einmal 
aus, herbeyzurufen, wen er nur fände: aber er 
kam mit der Nachricht zuruͤck, daß Niemand zu 
finden ſey: aus Liebe fuͤr Heinrichen und aus 
Groll gegen ſeine Widerſacher hielt ſich Jedermann 
verſteckt und lief willig Gefahr, ſich einen derben 
ungnaͤdigen Verweis zuzuziehn. Heinrich ſah 


das ganze Vorſpiel zu ſeiner Zuͤchtigung uner⸗ 


ſchrocken an; und die eingeſperrte Baroneſſe haͤt⸗ 
te vor Ungeduld und Beſorgniß die Thuͤr mit 
den Zähnen durchnagen mögen. 

Da 


— — 
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Da alſo von allen Seiten Unmoͤglichkeit war, 
das geſprochne Urtheil zu vollſtrecken, ſo ließ 
mans bey der Verweiſung bewenden. — Schaf⸗ 
fen Sie den Schurken den Augenblick aus dem 
Schloſſe; ſagte der Graf zu Schwingern; mor— 
gen in aller Fruͤhe ſoll er die Stadt meiden, und 
ſich nimmermehr wieder in meinen Landen betre⸗ 
ten laſſen.— In meiner Herrſchaft, woll 
te der Herr Graf ſagen, allein es entwiſchte 
ihm zuweilen der Ausdruck eines Suveraͤns. 
Der „Schurke“ fuhr durch Heinrichs ganze See— 
le mit einer verwundenden Schaͤrfe: er ruͤſtete 
ſich ſchon zu einer Antwort, doch Schwinger 


riß ihn mit ſich hinweg, um ihn zu ſeinen Eltern 


zu fuͤhren. Die Baroneſſe lief, wie unſinnig 
in dem verſchloßnen Zimmer herum, als ſie hoͤr— 
te, daß er fortgieng, riß das Fenſter auf, ihm 
nachzuſehn, der Himmel weis, ob nicht auch, 
ihm nachzuſpringen — foderte mit zornigem 
Ungeſtuͤm von den apfelgruͤnen Waͤnden des Zim— 
mers ihren Heinrich zuruͤck; denn ſonſt konnte 

ſie Niemand hoͤren. 
Der Graf erhub ſich von ſeinem Richterplatze 
gera⸗ 
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gerades Wegs zur Graͤfin: die gute Dame ſaß 
am ofnen Fenſter und ſtund auf, als er zu ihr 
hereintrat, weil fie glaubte, daß es der Be 
diente fen, der ihr die Abendmahlzeit ankuͤndige. 
Wie erſchrack ſie, als ihr die Stimme ihres Ge⸗ 
mahls entgegenbrauſte: — „Da haben ſie die 
Frucht Ihrer Liebe, Ihrer uͤbel angewandten 
Gnade! An Ihnen ſollt' ich meinen Zorn zuerſt 


auslaſſen: Sie find die einzige Urſache unfers 


Ungluͤcks.“ 


Die Graͤfin erſchrack, weil ſie nichts von dem 


Vorfalle wußte, faßte ſich gleich wieder und 
kuͤßte ſeine Hand. — „Mildern Sie meine Stra⸗ 
fe, gnaͤdiger Herr!“ ſprach fie mit bittendem To⸗ 
ne. „Ich weis zwar nicht, wodurch ich Ihre 
Ungnade verdient haben — N 

„Wodurch?“ unterbrach ſie der Graf haſtig. 
„Daß Sie wider meinen Willen einen Jungen 
aufs Schloß nahmen, der unſer Haus entehrt 
hat! Daß Sie bey jeder Gelegenheit feine Be— 
ſchuͤtzerinn wurden, wenn ich darauf drang / ihn 
fortzujagen!! - 

Die Graͤfin. Ich haͤtte freilich vorausſehen 
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koͤnnen, daß es uͤble Folgen haben muͤßte, wenn 
ich etwas liebte und vertheidigte, das Ihnen 
misfaͤllt. Aber ſie verzeihen ja meiner Schwaͤche 
täglich — 

Der Graf. Und Sie ſollten einmal aufhoͤ⸗ 
ren, Verzeihung noͤthig zu haben! 

Die Graͤfin. Freilich koͤnnt' ich durch Ihre 
Lehren und Ermahnungen weiſe geworden ſeyn: 
allein ich bin einmal fo ungluͤcklich, daß ich Ih⸗ 
re Gnade nicht verdienen ſoll. 

Der Graf. Und doch waͤrs Ihnen ſo leicht! 
Wenn ſie nur hoͤrten! nur folgten: und zwar 
zu rechter Zeit! 

Die Graͤfin. O ich elende Frau! Ich weine 
manche Thraͤne uͤber meinen Ungehorſam. 

Der Graf. Aber ich will in Zukunft alle 
Achtung gegen Sie vergeſſen: ich will meinen 
Willen durchſetzen, wenns Ihnen auch noch ſo 
wehe thut. 

Die Gräfin. Ich bitte Sie darum, gnaͤdi⸗ 
ger Herr. Beugen Sie das verzaͤrtelte Kind mit 
Strenge! Ihre Nachſicht verdirbt mich. Be 
handeln Sie mich als eine Bloͤdſinnige, die ſich 

nicht 


382 Dritter Theil. 


nicht ſelbſt regieren kann, ſondern regiert wer⸗ 
den muß! Laſſen Sie mich nie einen Willen 
haben! 

Der Graf. Das ſoll geſchehn! Ich will 
mich zwingen, grauſam gegen Sie zu ſeyn. 
Wenn Sie nur erkennen wollten, wie viel Guͤte 
eine ſolche Grauſamkeit iſt! 

Die Graͤfin. Mit Freuden, gnaͤdiger Herr! 


Ich werde meine angelegenſte Bemuͤhung dar 
aus machen, dies einſehen zu lernen. — Darf 


ich indeſſen auch izt eine Verzeihung hoffen, die 
Sie mir ſo oft haben angedeihen laſſen? Haben 


Sie Mitleid mit meiner Reue, gnaͤdiger | 


Herr! — 


Der Graf reichte ihr ſtolz die Hand zum Kuſ⸗ | 
fe dar und feste mit halb entwafnetem Zorne hin⸗ 
zu: „Wenn ſie nur durch Ihre Reue das Uebel 


ungeſchehen machen koͤnnten!“ 


Die Graͤfin. Fuͤr das Geſchehne kann ich 
freilich nicht: aber fuͤr die Zukunft! Ich will 


Heinrichen in dieſer Minute ſelbſt ankuͤndigen, 


daß er noch heute zu ſeinen Eltern zuruͤckkehren 


ſoll. 


Der 
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Der Graf hielt fie zuruͤck. — „Das iſt laͤngſt 
geſchehen,“ ſagte er. „Er iſt fort: aber das Une 
gluͤck, das er geſtiftet hat, bleibt zuruͤck.“ 

Die Graͤfin ſtuzte: es that ihr leid, daß 
man Heinrichen, wie ſie beſorgen mußte, viel— 
leicht zu hart verabſchiedet hatte, um ſo viel 
mehr da fie ſich blos darum ſelbſt zu feiner Ber: 
abſchiedung erbot, um ſie nicht zu empfindlich 
zu machen: demungeachtet verbarg ſie ihren 
Misfallen und dankte dem Grafen ſehr freudig, 
daß er ihr ein unangenehmes Geſchafte erſpart 
habe. 

„Warum unangenehm?“ fuhr der Graf auf. 
„Koͤnnen Sie dem Buben noch immer Ihre Gna— 
de nicht entziehn? Er iſt ſie nicht werth, ſag 
ich Ihnen.“ 

Die Graͤfin. Er kann die meinige nicht ei⸗ 
nen Augenblick laͤnger behalten, da er die Ihri— 
ge nicht hat. Ich haſſe ihn. 

Der Graf. So werden Sie ihn verfluchen, 
wenn Sie das Bubenſtuͤck wiſſen — 

Die Graͤfin. Verſchonen Sie mich damit, 
gnaͤdiger Herr! Es ſchmerzt mich ohnehin ge⸗ 

nug, 
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nug / daß ich meine Gewogenheit ſo lange an ei⸗ 
nen Unwuͤrdigen verſchwendet habe. 

„Sie muͤſſen es wiſſen,“ fiel der Graf ein, und 
erzaͤhlte ihr die gemachte Entdeckung nach der 
Ränge, und begieng dabey den gewöhnlichen 
Kunſtgriff oder Fehler — was es unter dieſen 
beiden bey ihm war, will ich nicht beſtimmen 
— daß er die gemuthmaßten Bewegungsgruͤn⸗ 
de der entdeckten Zuſammenkunſt fuͤr ertappte 
Wahrheit ausgab: er wußte gewiß, daß ſie hat⸗ 
ten entfliehen wollen, ob ers gleich im Grunde 
nur als eine Moͤglichkeit vermuthen konnte: er 
wußte gewiß, was im Kabinet zwiſchen den 
beiden Verliebten vorgegangen war, und fuͤrch— 
tete Folgen! ſchreckliche Folgen fuͤr die Ehre ſei⸗ 
nes Hauſes! Die Graͤfin fuͤrchtete ſie aus Ge⸗ 
faͤlligkeit mit ihm, wiewohl fie im Herzen ganz 


das Gegentheil glaubte: ſie opferte dieſer trau⸗ 


rigen Gefaͤlligkeit die arme Baroneſſe auf, und 
dachte ihren Gemahl am ſicherſten wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen, wenn ſie nichts zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung oder Entſchuldigung ſagte, ſondern ſich 
ohne Verhoͤr und Unterſuchung — wie der 

Graf 
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Graf zu verfahren pflegte — zu ihrer Strafe 
mit ihm vereinigte. 

Die erſte Strafe, die der Stolz dem Grafen 
eingab, war die Verbannung aus feiner Gegen⸗ 
wart und von ſeinem Schloſſe — in ſeinen Au⸗ 
gen das empfindlichſte, was Jemanden begeg⸗ 
nen konnte! Ulrike ſollte in dieſem Leben ſein 
gnaͤdiges Angeſicht nicht wieder ſchauen: aber 
wohin mit ihr? — Waͤre es ihm nachgegan⸗ 
gen, ſo haͤtte ſie zu ihrer Mutter wandern muͤſ⸗ 
ſen: doch die Graͤfin, die aus Liebe zur Baro— 
neſſe dies nicht wuͤnſchte, ſtellte ihm vor, daß 
es fire die Baroneſſe eine unendlich groͤßre Ye 
ſtrafung ſeyn muͤßte, wenn man ſie an einen 
ganz fremden Ort thaͤte und fie alſo noch weis 
ter aus der Gegenwart des Grafen verbannte. 
Die Vorſtellung ſchmeichelte ihm, und man be⸗ 
ſchloß, ſie entweder zu einer alten Anverwand⸗ 
tin nach Berlin oder zu einer andern nach Dres⸗ 
den zu ſchicken und Penſion fuͤr ſie zu bezahlen 
— v»um doch die gute Erziehung, die ihr der 
Graf Ohlau bisher gegeben und deren ſie ſich 
ſo wenig wuͤrdig gemacht habe, einigermaßen 

Erſter Band. B b fortſe⸗ 
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fortſetzen zu laſſen “ — gab die Gräfin zur Ir 
ſache an. Auch das ſchmeichelte ihm, und alſo 
wurde auch das bewilligt: es ſollte an die bei⸗ 
den alten Damen gefchrieben werden, und wel⸗ 
che ſie fuͤr die geringſte Penſion zu ſich nehmen 
wollte, die ſollte die Ehre haben, dies Meiſter⸗ 
ſtuͤck ſeiner Erziehung vollends auszubilden. 
Die Baroneſſe mußte einige Tage Arreſt auf 
ihrem Zimmer halten, wurde von der Graͤſin 
heimlich uͤber ihre Zuſammenkunft verhoͤrt, und 
in Anſehung ihrer Liebe unſchuldig befunden, 
das heißt, fie war bey aller Unſchuld ſchlau ge 
nug, die Zuſammenkunft fuͤr eine Wirkung des 
Zufalls und die Umtauſchung der Kleider mit 
der Magd fuͤr einen Spaß auszugeben, wodurch 
ſie Heinrichen haͤtte in Verlegenheit ſetzen wol⸗ 
len. Die Noth machte ſie ſo erfindriſch, daß 
ſie ihrer Luͤge den voͤlligen Anſtrich von Wahr⸗ 
heit gab. Die Gräfin hielt es für ausgemacht, 
daß ihr Gemahl ſeinen Argwohn einmal uͤber⸗ 
trieben und Dinge geſehn habe, die er nur muth⸗ 
maßte/ und war beinahe willens, ihn durch ein Paar 
Schmeicheleyen zur Wiederrufung ſeines ſtren⸗ 

gen 
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gen Edikts zu bewegen: doch da ihr der Aufent⸗ 
halt in einer großen Stadt vortheilhaft fuͤr die 

Baroneſſe ſchien, ſo ſchmeichelte fie ihm nicht 
und ließ ihn aus Ungnade eine Wohlthat er⸗ 
zeigen. 


Bb 2 Sechs⸗ 
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Wi der Graf ſeinen Argwohn uͤbertrieb, ſo 
uͤbertrieb Schwinger die Gutmuͤthigkeit: er 
muthmaßte nicht einmal etwas Strafbares in 
der entdeckten Zuſammenkunft, und in der fes 
ſten Ueberredung, daß ſeinem Freunde Unrecht 
geſchehe, troͤſtete er ihn unterwegs und ermahn⸗ 
te ihn zur gelaßnen Ertragung eines Ungluͤcks, 
das ihm Jakobs Bosheit und ſeine eignen Ver⸗ 
dienſte vermuthlich zugezogen haͤtten. — „Durch 
Standhaftigkeit allein kannſt du deine ſchaden⸗ 
frohen Feinde demuͤthigen: laß dir nicht Eine 
Klage uͤber dein Schickſal entwiſchen! Leide und 
freue dich ihnen zum Trotze uͤber deine Leiden! 
Ein Kopf und ſo viele Thaͤtigkeit, wie du be⸗ 
ſitzeſt, überwinden Feinde und Schickſal „— | 
fo ſagte der gute Mann und gieng mit ihm zu 
ſeines Vaters Hauſe hinein. | 

Er vermuthete von Seiten der Eltern einige | 
ſehr betruͤbte Auftritte, wenn er ihnen Hein⸗ 


richs Verweiſung ankündigen würde, und mach⸗ | 
te 
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te ſich deshalb auf eine Troſtpredigt gefaßt: wie 
erſtaunte er, daß er mitten in ſeinen Troͤſtungen 
verſtummte, als ſich das Geſicht des alten Herr: 
manns immer mehr aufheiterte, je mehr er von 
dem geſprochnen Urtheil uͤber ſeinen Sohn er— 
fuhr. Er ließ vor Freude Schwingern nicht 
ausreden, ſondern fiel ſeinem Sohn um den 
Hals und rief in unaufhoͤrlichem Vergnügen: — 
So iſt mirs recht! ſo iſt mirs gelegen! Nun 
kann etwas aus dir werden, Junge! Ich hab' 
es dem Grafen mit dem Teufel Dank gewußt, 
daß er dich zu einem Stockfiſche machen wollte, 
wie er ſamt allen den Schlaraffengeſichtern iſt, 
die ihm den ganzen Tag die Pfoten kuͤſſen und 
den Rockzipfel lecken. Nun kann etwas aus dir 
werden. Fort mit dir, in die weite Welt! Wer 
da nicht klug wird, iſt eine Gans von Hauſe 
aus: ſo iſt dein Vater zum geſcheiden Kerle ge— 
worden.“ — 

Schwingern druͤckte er ſo dankbar die Hand, 
als wenn er die gluͤcklichſte Bothſchaft uͤberbracht 
Hätte, ließ ihm nicht Ruhe / bis er ſich nieder: 
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ſezte und eine Pfeife mit ihm zu rauchen verſprach. | 
Nillchen, rief er, Nillchen! 
Nillchen antwortete nicht. Fama, die in 
ſolchen kleinen Städtchen nur in die Poſaune zu 
hauchen braucht, um etwas, das in den ver⸗ 
borgenſten Kammern eines Hauſes vorgefallen 
iſt, zu Jedermanns Wiſſenſchaft zu bringen, 
hatte das Urtheil des Grafen, ſo warm als es | 
aus feinem Munde hervordrang, in jedes paar 
Ohren, das nicht taub war, von einem Ende 
des Staͤdtchens bis zum andern ausgerufen, 
und das arme Nillchen, dem dieſer Ruf auch; in 
die Ohren geſchallt hatte, ſank in einem der Ohn⸗ 
macht ähnlichen Schrecken dahin, als fie in der 
Kuͤche — ihrem gewoͤhnlichen Zufluchtsorte 
bey bedraͤngten Umſtaͤnden — Schwingers 
Bothſchaft hoͤrte. Kein ſchrecklicher Ungluͤck 
konnte ihr in der Welt begegnen als eine 
ſolche Beſchimpfung, und ihre Augen ſtroͤmten, 
wie aufgezogene Schleußen, von ihrem weibli⸗ 

chen Thraͤnenvorrathe große Baͤche dahin. 
Nillchen! Nillchen! rief der Mann noch ein⸗ 
mal voller Ungeduld, lief in die Kuͤche und zog 
ſie 
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ſie bey dem Arme in die Stube. Schwinger, 
als er ihre Betruͤbniß wahrnahm, ſezte ſich in 
Poſitur, ſeine Troſtpredigt bey ihr anzubrin— 
gen: allein der Mann hieß ihn ſchweigen. „Was 
da?“ ſprach er, „Was tröften, betruͤben und 
Poſſen! — Nillchen, ich habe heute große 
Freude an meinem Sohne erlebt: ich will mir 
mit dem Herrn da eine Guͤte dafuͤr thun. Hier 
haft du einen ganzen Gulden: geh zum Apothe— 
ker und laß dir von ſeinem beſten Weine und 
von ſeinem beſten Knaſter fo viel geben, als er 
dir dafuͤr geben kann: und zwey Pfeifen, ſo lang 
wie ich! Der Tag iſt ſo gut wie dein Geburts— 
tag, Heinrich. — Und Nillchen! fuhr er fort, 
als er ſie ſchluchzen hörte — wenn du noch ein» 
mal ſo ein Geſichte machſt und ſo grunzeſt und 
nicht gleich freundlich ausſiehſt, wie ein May⸗ 
kaͤſchen, mit dem Ohrzipfel nagle ich dich hier 
an den Tiſch an. Geh, und komme gleich 

wieder!“ — | 
Schwinger wollte die Gaſterey höflich vers 
bitten: allein Herrman verſicherte ihn, daß er 
ihn einmal mitten in einer Predigt Öffentlich in 
B b 4 der 
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der Kirche einen Schurken nennen wollte, wenn 
er ſein Traktament nicht annaͤhme: und er muß⸗ 
te ſich darein fuͤgen. | | 
Wein, Tabak und Pfeifen langten an, und 
das Gaſtgebot wurde eroͤfnet. Nillchen ſezte 
ſich in den Winkel, um ungeſtoͤrt ihrem Kum⸗ 
mer nachzuhaͤngen: ihr Mann foderte ſie zum 
Trinken auf, fie ſchlug es ſeufzend aus. — 
„ Nillchen!“ fuhr er auf, „dich ſoll der Teufel 
holen, wenn du nicht in der Minute luſtig wirſt: 
dem Grafen zum Trotze ſolls heute hoch bey 
uns zugehn. Herr Schwinger! Sie klimpern 
ja auf dem Klavier: ſpielen Sie auf! Nillchen 
ſoll mit mir tanzen.“ - 
Schwinger wurde mit Gewalt zum Klavier 
geführt und ihm befohlen, einen luſtigen, extra⸗ 
luſtigen Tanz zu ſpielen. Nillchen wollte ent⸗ 
wiſchen: allein er faßte ſie bey dem Arme, daß 
ſie vor Schmerz ſchrie, und ſchleppte ſie, die 
lange Pfeife im Munde, tanzend die Stube auf 
und nieder. Sie wollte nicht trinken, und er 
loͤſte ihr das Glas ein: der goldne Trank that 
feine Wirkung: fie fühlte ie Herz um ein Glas 
Wein 
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Wein leichter und gieng dieſem Troͤſtungsmittel, 
nachdem ſie es einmal gekoſtet hatte, ſo lange 
nach, bis ihr der Kopf ſo ſchwer wurde, als ihr 
vorher das Herz geweſen war. Der alte Herr: 
mann hatte die ausgeleerte Flaſche durch eine 
andre erſezt, und die ganze Geſellſchaft war auf: 
geraͤumt, wie an einem Hochzeittage. Schwin⸗ 
ger wartete die Luſtbarkeit nicht bis zum hoͤch⸗ 
ſten Grade des Vergnuͤgens ab, ſondern ſtahl 
ſich hinweg, um einen Verſuch zu machen, ob 
fi) nicht bey der Gräfin für Heinrichen ein Rei⸗ 
ſegeld oder vielleicht gar eine kleine Penſion 
auswirken ließ, wenigſtens ſo lange, bis er ſein 
Unterkommen gefunden haͤtte. 

Auch war er in ſeinem Geſuche gluͤcklich: er 
paßte gerade die Zeit ab, als die Graͤfin von 
Tafel in ihr Zimmer gieng, ſtellte ſich ihr in 
den Weg und bat nur um einige Minuten Au⸗ 
dienz. Die Graͤfin, die bey dieſer Unterredung 
eine Fuͤrbitte fuͤr den exilirten Heinrich vermu⸗ 
thete, und beſorgte, daß auch Andre fie vers 
muthen moͤchten, ſah ſich auf allen Seiten um, 
ob nicht etwa eine Kreatur von dem Mauleſel 
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in der Naͤhe ſey, und da ſich kein ſolches gefähr: 
liches Thier blicken ließ, erlaubte fie ihm — 
aber noch immer nur verſtohlner Weiſe — ſie 
in ihr Zimmer zu begleiten. Das Geſpraͤch er: 
oͤfnete ſich zwar auch mit einigen, doch ſehr ge⸗ 
maͤßigten Vorwuͤrfen uͤber Schwingers ſchlechte 
Aufſicht, doch geſtund fie ihm ſelbſt zu, daß ihr 
Gemahl fi) in feinem Argwohne uͤbereilt, oder 
vielmehr von Heinrichs Feinden habe zur Ueber⸗ 
eilung verfuͤhren laſſen. Der naͤmliche Mund, 
der dem Verwieſenen vorher in des Grafen Ge— 
genwart alles Verdienſt abgeſprochen und zum 
unwuͤrdigen Buben erniedrigte, ſtimmte izt mit 
Schwingern in ſein Lob ein: ſie bedauerte ihn, 
hofte, daß die Entfernung von feinen Feinden 
zu ſeinem Gluͤcke gereichen werde, und als Schwin⸗ 
ger auf den eigentlichen Punkt kam und ſie um 
eine Beyſteuer fuͤr ihn bat, ſo wurde ſie durch 
ſeine Vorſtellungen und ſeine Freundſchaft fuͤr 
den jungen Menſchen ſo geruͤhrt, daß ſie leb— 
haft wuͤnſchte, etwas zu ſeinem Fortkommen 
beytragen zu koͤnnen. Schwinger fachte die 
glimmende Empfindlichkeit vollends an, dankte 

in 
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in feines Freundes Namen für ihre bisherigen 
Wohlthaten mit vieler Beredſamkeit, und ſezte 
hinzu, daß er ihm ein kleines Monatgeld aus 
feinem eignen Beutel beſtimmt habe. Nun fieng 
ſie Feuer: ſie hielt es fuͤr entehrend, daß 
der Informator eine Wohlthaͤtigkeit fortſetzen 
ſollte, die ſie angefangen hatte. — „Sie ſollen 
ihm nichts geben,“ ſagte fie: „ich verbiete es 
Ihnen. Er ſoll das Monatsgeld von mir em— 
pfangen: hab' ich ſo weit fuͤr ihn geſorgt, will 
ichs auch weiter thun. Aber es bleibt unter 
uns beiden: wenn Ein Wort davon zu mei⸗ 
nes Gemahls Ohren koͤmmt, ſo hoͤrt die Wohl— 
that auf.“ — 

Sie gab ihm darauf vier Louisdor Reiſegeld 
Fir Heinrichen und die Verſicherung ihrer Gna— 
de, wenn fie der junge Menſch durch feine Auf 
fuͤhrung verdienen werde: Schwinger bat um 
einen Tag Urlaub, um feinen Freund zu beglei— 
ten, erhielt ihn, doch unter der Bedingung, 
Niemanden es merken zu laſſen, ſchafte, ſobald 
alle Anhänger der Gegenparthey zu Bette wa— 
ren, Heinrichs Sachen zu ſeinen Eltern, brachte 

| die 


396 Dritter Theil. 


die Nacht bey ihm zu, um ihn in aller Fruͤhe 
in ſeiner Verweiſung bis zum lezten Dorfe der 
Herrſchaft zu begleiten. 

Bey Heinrichen wurden durch dieſe Guͤte alle 
Schmerzen der Trennung von neuem aufgewie⸗ 
gelt: ſo ſehr ihn auch ſein Vater durch Beiſpiel 
und Ermahnungen zur Luſtigkeit ermunterte, ſo 
blieb er doch ſprachlos, niedergeſchlagen und 
oft, wenn ers am wenigſten vermuthete, uͤber⸗ 
waͤltigte ihn die Betruͤbniß bis zu Thraͤnen. 
Schwinger that ihm den Vorſchlag, ſich nach 
Dresden zu wenden, weil er ihm an zwey dor⸗ 
tige Freunde, beide Advokaten, Empfehlungs⸗ 
briefe mitgeben koͤnne, die ihm vor der Hand, 
bis ſich etwas beßres faͤnde, den Plaz eines 
Schreibers verſchaffen ſollten: Heinrich, der ein⸗ 
mal von der Baroneſſe gehoͤrt hatte, daß man 
fie nach Dresden thun wolle, ergriff den Vor⸗ 
ſchlag mit ſolcher Haſtigkeit, daß Schwinger 
daruͤber ſtuzte. Der Vater war durch den Wein 
in die einwilligende Laune verſezt worden: die 
Mutter konnte vor Traurigkeit weder billigen 


noch verwerfen. Sie ſaß im Winkel, den Kopf 
nieder⸗ 


— 
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niederhaͤngend, und benezte die netteltuchne 
Schuͤrze mit ihren Zaͤhren: der Alte ſaß am Ti- 
fche, nickte und ſchnarchte: Schwinger ſchrieb 
die Briefe, und Heinrich, der ſich nicht entſchlieſ— 
fen konnte, ſich niederzulegen, ſaß tiefſinnig in 
einer andern Ecke: ſeine Einbildungskraft 
ſchweifte durch die Gefilde feines kuͤnftigen 
Gluͤcks oder Ungluͤcks, und wurde nicht ſelten 
durch Intermezzos von Schluchzen und Weinen 
unterbrochen. Schwinger, als er mit ſeiner 
Arbeit fertig war, konnte auch zu keinem Schla⸗ 
fe gelangen und vermehrte die ſtumme, betruͤbte 
und nur Sylbenweiſe ſprechende Gruppe durch 
eine neue ſtumme Perſon. 

Um die Abſchiedsſcene weniger angreifend zu 
machen, wollte er die Mutter entfernen und 
dann heimlich mit ihm fortwiſchen: aber es war 
unmoͤglich. Als man ſich zum Abmarſche in 
Bereitſchaft feste, fiel der alte Herrmannn dem 
Sohne um den Hals. „Junge!“ ſagte er, 
zzmach' es, wie dein Vater! Lebe in den Tag 
hinein und lerne nichts mehr als du brauchſt, 
um zu leben! Lerne eine Profeſſion, ein Hand⸗ 

werk, 
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werk, eine Kunſt, alles, was du willſt, und 
was du umſonſt lernen kannſt! Nur laß dir nicht 
den Satan durch den Kopf fahren, daß du ein 
Gelehrter oder ein großes vornehmes Thier wer⸗ 
den willſt! Oder ich erkenne dich nicht für meis 
nen Sohn. Ich bin aus meines Vaters Hauſe 
mit acht Groſchen gegangen und fortgekommen: 
ich gebe dir ſechszehn; und du biſt nicht werth, 
daß dich die Sonne beſcheint, wenn du uͤber 
Noth klagſt. Nimm dich vor vornehmen Leuten 
und Dummkoͤpfen in Acht: geh ihnen aus dem 
Wege, wie dein Vater! Nun packe dich und 
leb wohl! 

Die Mutter konnte den Abſchied nicht aus⸗ 
halten und wollte ſich in die Kuͤche begeben: 
doch ihr Mann zog ſie zuruͤck. „Nillchen,“ rief 
er mit drohendem Finger, „wenn du nicht gleich 
lachſt, ſo pruͤgle ich dich, wie eine Korngarbe. 
Lache! ſag' ich dir.“ — Sie wurde erbittert, 
riß ſich los und wanderte in die Küche, dem 
Sammelplatze ihrer Thraͤnen. 

Unterwegs ſtellte ihm Schwinger das Reiſe⸗ 
geld der Gräfin zu, doch ohne etwas von dem 

ver⸗ 
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derſprochnen Monatsgelde zu entdecken: auf 
dem Dorfe, wo ſie ſcheiden wollten, erkundigte 
er ſich nach der Poſt, bezahlte einen Platz fuͤr 
ihn und wies ihm eine Stube an, wo er ein 
Paar Tage warten ſollte, bis fie abgehen würs 
de. Nachmittags ſchlich er ſich davon: den 
Schmerz des Abſchieds traute er ſich nicht aus⸗ 
zuhalten. Auf dem Ruͤckwege faßte er den Ent: 
ſchluß, Heinrichen, ſobald er eine Pfarrſtelle ha⸗ 
ben wuͤrde, zu ſich zu nehmen; und mit dieſem 
Vorſatze gieng er ins Schloß, wie ein Wittwer 
ins Trauerhaus, zuruͤck. 
Schwinger hatte bey Heinrichen eine Betrüb: 
niß bemerkt, die er anfangs auf Niemanden als 
auf ſich ſelbſt zog: noch bey dem Abſchiede 
| trug er ein außerordentliches Verlangen, wenig⸗ 
ſtens auf ein Paar Minuten, wieder ins Schloß 
zuruͤckkehren zu duͤrfen: er wuͤnſchte das mit ſo 
| vieler Sehnſucht und fo zitternder Aengſtlichkeit, 
daß Schwinger ſelbſt nunmehr Argwohn ſchoͤpfte: 
doch da feine wiederholten Fragen nichts beſtimm⸗ 
tes aus ihm herauszubringen vermochten, ſo 
maß ers derjenigen Liede bey, die ein Ort für 
| | ſich 
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ſich in uns erweckt, an welchem man ſich die 
erſten ſechszehn Jahre ſeines Lebens wohl 
befunden hat. Du guter Schwinger! Dem 
Orte gehoͤrte nicht der zwanzigſte Theil des 
Schmerzes: Ulrike und die verhinderte Flucht 
mit ihr war der ganze verb orgne Kummer. In⸗ 
deſſen gab der Verwieſene den Plan noch nicht 
auf: mit der ſchmeichelnden Ausſicht, daß ſie nach 
Dresden zu einer alten Anverwandtin kommen, 
daß er dort zu einem Gluͤcke gelangen und es mit 
ihr theilen werde — mit tauſend ſolchen Hofnun⸗ 
gen, denen nur ein ſechszehnjaͤhriger, der Welt 
unkundiger Menſch einen hohen Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit geben kann, ſtieg er auf die Poſt: 
der Poſtknecht ſchwang die Peitſche, und die 
Reiſe gieng fort. 


Ende des erſten Bands. 


